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Hochhäuser im Stadtbild.
Von Stadtbaurat Berg.

Unter stetiger Einschränkung des Aufwandes an Menschenkraft die geförderte Leistung nach
Qualität und Quantität zu steigern, gilt sowohl der kapitalistischen als sozialistischen A»Virt-

schaftsauffassung als selbstverständliche Forderung jeder wirtschaftlichen Entwicklung,
Der Unterschied beider Auffassungen bezieht sich nur auf" die Verwendung der beim Fort-

schreiten dieses Prozesses gewonnenen Mehrwerte und Mehrzeit. Deshalb ist die Unterstützung der
Arbeit an dieser Aufgabe selbstverständliche Pflicht jedes Wirtschaftspolitikers, Mangel an Angebot
von Menschenkraft, höhere Intelligenz dieser Menschenkraft, und als Folge beides, höhere Bewertung
der Menschenkraft sind die zur Steigerung der Arbeitsleistung treibenden Kräfte. Je höher quali-
fiziert die Menschenarbeit, desto bedeutsamer die Ersparung an Kraft, AVeg und Zeit für die Leistung.
Das gilt besonders für die Kopfarbeiter. Aus diesen Gründen ist Amerika bereits lange vor dem
^Veltkriege zu dem Bau der sogenannten Wolkenkratzer übergegangen. Konzentrierung sämtlicher
Geschäfts- und Verwaltungstätigkeit in einzelnen im Innern der Stadt liegenden Riesenbauten wurde
dort im Städtebau der technische Ausdruck dieser für das Fortschreiten des Kraftsparprozesses not-
wendig gewordenen scharfen Trennung von Arbeite- und Wohnstadt.

Hat nun dieser Trieb der Arbeitskonzentrierung in natürlicher Entwicklung entstanden in Amerika
Lösungen gefunden, die in Deutschland als nachahmenswert betrachtet werden können? Es herrscht
wohl Einstimmigkeit darüber, daß weder in städtebaulicher, noch architektonischer, noch sozialer
Hinsicht die amerikanischen Lösungen als Vorbilder für Deutschland dienen können. Amerika ist
das Land des uneingeschränkten Individualismus und dieser kommt auch in seinen Wolkenkratzern
uneingeschränkt zum Ausdruck.

Die durch keine Bauordnung beschränkte Willkür in der Aufführung dieser Bauten hat Folgen
gezeitigt, die insbesondere, was Belichtung, Belüftung und Verkehr anbetrifft, weitab von einwand-
freien Lösungen stehen. Auch die aus diesen Mißständen hervorgegangene amerikanische Bauordnung
läJ?t noch Zustande zu, die in Europa als in höchstem Maf?e unhygienisch und unzulässig abgelehnt
•werden würden. Auch architektonisch künstlerisch sind die amerikanischen Citystädte ein Versager,
Das architektonische Gestaltungsvermögen der Amerikaner hat sich dem technisch-wirtschaftlichen
Entwicklungswillen nicht gewachsen gezeigt* Die meisten Wolkenkratzer zeigen ein aus einem
palazÄO- oder tempelartig ausgebildeten Untergeschoß emporschießendes Teleskop, das oben wieder
einen Kirchen, Tempel oder Palazzo ähnlichen Bau trägt, der meist mit spitzem Dach, Kuppel oder
Pyramide abgeschlossen ist.

Es ist merkwürdig, daß die Amerikaner, die zum Teil für Zweckbauten, Silos, Brücken usw.
vorbildliche Formen gefunden haben, sich gar nicht der Lächerlichkeit dieser architektonischen Aus-
bildung bewußt geworden sind, der Uneinheitlichkeit dieser Lösungen, des ästhetischen Widerspruchs,
einen in Verhältnissen und Formen für die Nahbetrachtung gebildeten Bau auf einen Turm zu setzen.
(Charakteristisches Beispiel aus einem engeren Wettbewerb hervorgegangener Entwurf für ein neues
Gerichtsgebäude in New-York. Mittig. Bauzeitung 1914 No, 102 — 103.) Auch die Stadtbaukunst
hat durch diese Bauten keine Bereicherung erfahren.

Ohne Rücksicht auf Nachbarschaft und Umgebung, brutal sich allein vor- und aufdrängend,
wachsen die Wolkenkratzer in sinnentbehrender Anordnung und Ausbildung gen Himmel. MVie
ein Haufen beliebig durcheinander gestellter Riegenklötze weckt die City New~York in dem in den
Hafen Einfahrenden zwar durch ihren Umfang Erstaunen, Auch werden vereinzelt durch Zufall
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künstlerisch malerische Wirkungen erzielt. Dertektonisch-künstlerisch empfindende Mensch bedauert
jedoch, daß hier eine ungeheure Menge Arbeit und Material aufgewendet wurde ohne den geringsten
Versuch einer organisch-künstlerischen Lösung, ^Velche Akropolis der Arbeit als Ausdruck des
Hirns des wirtschaftlichen Amerika hätte hier entstehen können, wenn Tektonen statt Technikern
und Dekorateuren am Werke gewesen, wenn sozialem Gestaltungswillen die Möglichkeit zum Ent-
falten gegeben worden wäre. Statt dessen tritt, wie es ja allerdings auch der Wirklichkeit entspricht,
rücksichtslos brutaler Ichwille als Ausdruck des kapitalistischen Amerikas entgegen, als Stein ge-
wordene Anklage gegen die Gewaltherrschaft des Kapitals. Nur ein sozial organisiertes Volk, durch-
drungen von sozialem Arbeitswillen, wird auch den Werken, in denen seine Arbeit verkörpert wird,
den entsprechenden künstlerischen Ausdruck verleihen können, Deutschland steht dieser Aufgabe
am nächsten. AVas bleibt also übrig für Deutschland von dem Gedanken der in Amerika entstandenen
Wolkenkratzer? Außer dem allerdings wichtigen Trieb zur Geschäftskonzentrierung und technischen
Erfahrungen nichts als ein Bild, wie man es nicht machen soll.

DaJ? höchste Zeit-, Kraft- und Geldersparnis mit der Zentralisierung der Geschäftsverwaltung
verbunden ist, hat Amerika bestätigt. Verkürzung verlorener Wege und verlorener Zeit bedeutet
Vereinfachung und Verbilligung des Geschäfts- und VerwaltungsVerkehrs und damit Ersparung an
Menschenkraft. Der Zwang zur Leistungssteigerung liegt für das unterlegene Deutschland in erhöhtem
Mal?« vor. Die deutschen Großstädte, die Zentren des wirtschaftlichen Hirns Deutschlands, stehen des-
halb vor der Notwendigkeit intensiver Citybildung. Die Geschäftsentwicklung in Deutschland -wird
durch den Mangel geeigneter Räume schwer bedrängt. Denn^Vohnungen können wegen der^Vohnungs-
not nicht zur Verfügung gestellt werden. Der ^Viedergewinn des Deutschland gebührenden Anteils
am Weltmarkt, insbesondere der Qualitätserzeugnisse, ist nur eine Frage der Zeit. Bei der bevor-
stehenden aufsteigenden Entwicklung Deutschlands bedeutet aber die Nichtbefriedigung des Raum-
bedarfes für die Geschäftsentwicklung ein starkes Hemmnis. Ein starkes Drängen nach dieser
Richtung ist bereits jetzt zu spüren. Und es ist "wichtig, der organischen Lösung dieser Frage in
technischer, künstlerischer und finanzieller Beziehung so bald als möglich näherzutreten. Würde
man ganz neue Städte zu bauen haben, so könnte man sich denken, dal? im innersten Kern einer solchen
Stadt ein zusammenhängendes, mit jeglicher Erweiterungsmöglichkeit nach der Breite und Höhe
vorgesehenes Gebilde errichtet würde, das sämtliche Geschäftstätigkeit in sich vereinigte. Durch
besonders geregelten Horizontal- und Vertikalverkehr müßte j'eder, der diese Geschäftsstadt betritt,
auf kürzestem Wege an die Stellen seiner Geschäfte geführt -werden. Es könnte ein Bauwerk werden,
das, von außen begonnen, nach innen in allmählicher Entwicklung zu immer gewaltigeren Höhen an-
steigend, zum monumentalen Ausdruck des in der Großstadt vereinigten geistigen Wirtschaftszentrums
des Landes gestaltet werden könnte. Da wir jedoch nur mit gegebenen fertigen Städten zu rechnen
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Darstellung

6. Der Dom in Köln
7. Die Elisab<thk»rchc in Breslau
8. Das Wasserwerk in Breslau
9. Jahrhunderthalle in Breslau

haben, und unser Stadtbau immer nur Stadterweiterungsbau sein wird,» so werden diese Geschäfts)-
hochhäuser nur an verschiedenen geeigneten Stellen derlnnenstadt entstehen können. Vor allem sollte
man endlich einmal davon absehen, die deutschen Hochhäuser als Wolkenkratzer zu bezeichnen* Es
ist besonders lächerlich, -wenn diese Bezeichnung bereits für lOstöckige Gebäude, wie kürzlich für
ein solches Verwaltungsgebäude in Dresden gewählt wird. Eine vergleichende Zusammenstellung
der von mir für Breslau geplanten Hochhäuser, einiger Wolkenkratzer New^Yorks und einiger
Monumentalbauten Deutschlands zeigt, wie weit diese Hochhäuser in ihren Abmessungen hinter den
amerikanischen Wolkenkratzern zurückbleiben, und -wie "wenig sie über die größten Bauten Deutsch^
lands hinausgehen. Es liegt nicht der geringste Anlaß zu der Befürchtung vor, dal? das abstoßende
Bild der Manhattan-Insel in New-York mit ihren spargelartig emporgeschossenen Turmbauten auch
in Berlin oder anderen deutschen Großstädten entstehen könnte. Es ist fürDeutschland selbstverständlich,
daß sich über das übliche Maß erhebende Hochhäuser nicht in der roh primitiven und rücksichts^
losen Art wie in Amerika an beliebiger Stelle zu beliebiger Hohe erheben können. Besondere bau-
polizeiliche Bestimmungen sind für sie zu schaffen. Da sie durch verkehrte Ausbildung und an
falscher Stelle angeordnet für dasStä'dtebild von wesentlich größerer Schädigung sind, als jeder andere
Bau, so ist die Genehmigung ihrer Errichtung von der Erfüllung besonderer wirtschaftlicher und
ästhetischer Forderungen abhängig zu machen. Für die Errichtung derartiger Hochhäuser sind be-
sonders günstige Plätze im Stadtbild ausfindig zu machen. Zentrale Lage, an größeren Plätzen am
Wasser. Man wird sie nicht immer ohne Rücksicht auf die Nachbarschaft wie in Amerika sich
unmittelbar aus der Reihe der normalen Häuser erheben lassen, sondern wird häufig einen Anschluß
durch allmähliche Staffelung zu erreichen suchen. Im Mittelalter strebten Riesenkirchen gen Himmel
heraus aus dem Kranz winziger Wohnhäuser, erhielten durch diese den Maßstab ihrer Monumen-
talität. In ähnlichem Bilde muß man sich vorstellen die modernen Riesengeschäftshäuser als Tempel
der menschlichen Arbeit hervorgehoben, hervorragend und beherrschend aus dem übrigen Mauer-
meer der Großstadt. Am schwierigsten werden die Lösungen der Aufgabe in Verbindung mit alten
wertvollen Bauten sein. Wie jedoch in früheren Zeiten selbstverständliche Kultur die richtigen
Lösungen fand, so wird auch unsere Zeit im Anstreben echter Kultur die richtigen Wege wieder zu
finden wissen.

Zur Zeit haben sich die deutschen Architekten noch nicht von der bereits erwähnten amerikanischen
Art der formalen Ausbildung freimachen können. Auch die Entwürfe für die deutschen Hochhäuser
zeigen zumeist ein Gemisch zusammengestellten verschiedenster Motive. Das Ergebnis des Wett-
bewerbes für ein Hochhaus in Danzig zeigt noch durchaus diesen verfehlten Weg. Es sind jedoch
auch schon Anzeichen einer Entwicklung zu einer dem Hochhaus gemäßen formalen Ausbildung
vorhanden. Es ist notwendig, daß diese Bauten, die ein Magazin von Raumzellen darstellen, diesen
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einheitlichen Charakter vom Scheitel bis zur Sohle zum Ausdruck bringen. Man denke an die Ein-
heitlichkeit des Rhythmus vom Fundament bis zur Spitze der gotischen Dome (Straßburger Münster,
Kölner Dom), der indischen Pagoden und Tempelbauten, und man wird auch bei den Hochhäusern
sich von gesuchten und gewollten Zusammenstellungen, Turm-, Giebel*-, Säulen- usw. Motiven
abwenden. Karl Scheffler hat in seiner »Modernen Baukunst« gefordert, dal? Uniformität das Prinzip
der modernen Stadthauswohnung sei. Sie sei eine Folge des allgemeinen Bedürfnisses und müsse auch
folgerichtig im Äußeren zum Ausdruck kommen; gleiche Höhe der Dachgesimse, der Stockwerke,
Fensteranordnung, Erkervorsprünge usw. Wenn die Häuser im Rohbau ständen, könne man diese
•wahren Tendenzen der Stadthausarchitektur noch erkennen. Die Unnatur, die Entstellung erfolge
erst durch das Streben des Unternehmers nach »Individualismus*, ein Haus vom Nachbarhaus zu
unterscheiden. In den verschiedensten Dachformen mit Türmchen, Giebelchen, Fenster*- und Tür-
verdachungen, mit dem ganzen Rüstzeug der akademischen Stilwissenschaften, Antike, Renaissance,
Gotik bis zum Jugendstil würde das überall gleiche Baugerippe weggetäuscht.

Die Forderung der Uniformität gilt in noch höherem Maße, wenn die Straßenwände aus Geschäfts-
häusern bestehen. Auf der Straße, dem Fahrdamm, dem Bürgersteig ist die Unruhe, die Bewegung
der Menschen, Fuhrwerke, der Straßenbahn; sie ist zum einheitlichen Bilde eines Farben- und Form-
wirbels zusammengefaßt in der die Gesamtfläche der unteren Straßenwandungen einnehmenden
Verschiedenartigkeit der Auslage der Läden, der Geschäfts- und Reklameschilder. Über diesen auf
und an der Straße wirbelnden Strom des geschäftlichen Lebens müssen sich in steinerner, ewiger
Ruhe die AVände der Hochhäuser erheben, einschließend und herabblickend, wie die Felsen auf den
zu ihren Füßen rauschenden Gebirgsbach. Auch im äußeren Stadtbild werden diese im Innern der
Geschäftsstadt aufragenden Hochhäuser die * Stadtkrone« bereichern und verstärken.

Auch das Bedenken, daß eine Steigerung der Grund- und Bodenpreise eintreten könne, sollte m
einem Lande, in dem es möglich war, ein der Geldentwertung entsprechendes 'Wachsen der Mieten

; zu verhindern, nicht mehr diskutiert werden. Wenn die Hochhäuser nur an besonderen Stellen unter
ganz bestimmten Bedingungen von Fall zu Fall zugelassen werden, wird es nicht schwierig sein, eine
für solche Fälle sich ergebende Steigerung des Bodenwertes der Allgemeinheit zuzuführen.

Auf die Bedeutung der Errichtung der Geschäftshochhäuser zur Linderung der ^Vohnungsnot
soll hier nicht näher eingegangen-werden. Diese Frageist an anderer Stelle (Zeitschrift »Stadtbaukunst «,
Heft 7/81920, Architekturverlag »Zirkel«, Berlin W , Wilhelmstraße 48, und Ostdeutsche Bauzeitung
17. Jahrg. 1920 Nr. 63) von mir ausführlich behandelt worden. Nur eines sei erwähnt. Durch die Er-
richtung solcher Geschäf ts-undVerwaltungshochhäuser -werden Tausende vo^W"ohnungen frei, die bis
jetzt Geschäfts- und Verwaltungszwecken dienen, die in Grundrißanordnung mit allen zum Bewohnen
erforderlichen Einrichtungen versehen, mit Installation, Kanalisation, Beleuchtung usw., an aus-

• gebauten Straßen fertig zum Greifen daliegen, während für Neubauten erst geeignetes Gelände ge-
sucht und erschlossen, Bebauungspläne aufgestellt, Straßen mit Bewässerung und Kanalisation, elek-
trischeBeleuchtungundGaszuführungangelegt,Verkehrsverbindungen erst geschaffen werden müßten.
Bedenkt man ferner, daß durch die Möglichkeit konzentrierter Bauarbeits- und Materialbeschaffungs-
methoden unter Ersparung an Material undArbeitskraft solche Hochhäuser in kürzerer Zeit undbilliger
zu errichten sind, als die ihnen entsprechende Anzahl Einzel Wohnhäuser, so ergibt sich, daß die
Errichtung der Hochhäuser auch zugleich die schnellste, billigste und günstigste Linderung der in den
größeren Städten erschreckend zunehmenden Wohnungsnot bedeutet.

Das zukünftige Großstadtbild Deutschlands wird von dem Großstadtbild Amerikas im wesent-
lichen verschieden sein. Während Amerika im Geschäftsteil der Stadt regellose Häufung und gegen-
seitige Beeinträchtigung ins Riesenhafte aufsteigender Steinmassen zeigt, -wird Deutschland im geregelten
Rhythmus den Stadtaufbaugedanken des Mittelalters, bei dem die Wohnhausmassen Maßstab der
Monumentalkirchen waren, in steigender Richtung weitcrentwickeln, daß in der Geschäfts- und
Verwaltungsstadt das heutige normale Geschäftshaus Maßstab für die monumentalen Hochhäuser
wird, unter gleichzeitiger Erreichung einer Sanierung und einer Auseinanderziehung des Verkehrs.
Also im Geschäftszentrum Dezentralisation in der Zentralisation,
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Max Berg, Breslau
Breslau mit Hochhäusern von der Oder aus gesehen, rechts zukünftiges Hochschulviertel

Entwurf zu einem Geschäfts- und Verwaltungshochhaus in Breslau im Anschluß an das alte Rathaus
Mitarheiter: Ludwig Moshamer
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Lageplan

Max Berg, Breslau
Geachäftöhochhaus für die Betriebsverwaltungen in der Siebenhutenerstral?e

Mitarbeiter: R icha rd Kon wiarz
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Max Berg, Breslau
Entwurf zu einem Geschäftshochhaus für die Betriebsverwaltungen in der Siebenhutencrstratfe,

vom Gelände des Freiburger Bahnhofes aus gesehen
Mitarbeiter: R icha rd Konwiarz

Entwurf für den südlichen Brückenkopf der Kaiserbrücke
Mitarbeiter: Ludwig Moshamer 107
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Grundriß des Geschaftshochhauaeg am Ring

Grundriß des CeacKäftshochhauses am Lcsslngplatz

Max Berg, Breslau
Entwurf für ein Geschäftshochhaus am Lessingplatz in Breslau

Oderseite, ModellaklsÄe

Entwurf für ein Geschäfts^ und Verwaltungshochhaus am Lessingplatz in Breslau
Modellskizze
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Max Berg, Breslau
Entwurf zu einem Geschäfts- und Verwaltungshochhaus in Breslau auf dem Ring
Entwurf einer Kreuzung zwei VerkehrsstraJ?en in der sanierten Altstadt Breslaus

Mitarbeiter: Ludwig Moshamer



Max Berg* Breslau
Jahrhunderthalle, Breslau
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Haupteingang
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Kuppelhalle

Max Berg, Breslau
Jahrhunderthalle, Breslau
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Gilrtelbau im Innern

Max Berg, Breslau
Jahrhunderthalle, Breslau
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Max Berg, Breslau
Vorschlag für die Bebauung des Ausstellungsgebäudes in Scheitnig
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Max Berg, Breslau
Ausbau des Hauptrestaurants in Breslau

Gotthilfstiftung in Gräbschen
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StraßenanaJcht

Gartenansicht

Max Berg, Breslau
Gotthilfstiftung in Cräbschen
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Schaubild

Erdgeschoß, M 1 ; 1200

Max Berg, Breslau
Volksschule mit Wohlfahrtshaus in Dürrgoy
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Hof in der Zürcherstrai?e

\Volmkolonie Bombach in Höngg bei Zürich.
Von Architekten G. Biedermann und K. Hi£-f>enmeier, Zürich.

In der Schweiz leiden besonders die größern Städte unter dem Wohnungsmangel. Die private
Bautätigkeit liegt vollständig darnieder, indem die heutigen hohen Baukosten, bedingt durch die

stark angestiegenen Löhne und hohen Materialpreise, für Neubauten eine Rendite ausschließen. Zur
Förderung der Hochbautätigkeit bewilligte daher der schweizerische Bundesrat mit Beschluß vom
31. Mai 1919 eine Summe von 10 Millionen für Beiträge ä fonds perdu und außerdem 12 Millionen
für Grundpfanddarlehen zu einem Zinsfuß von 4%. Daran war die Bedingung geknüpft, daß die
Kantone eine ebenso große Leistung übernehmen. Maximal konnten Bund und Kanton Beiträge
bis zu 30% ä fonds perdu und 20% Grundpfanddarlehen gewähren {z. B. waren für rationelle
Siedlungsprojekte im Sinne der Förderung des Kleinwohnungsbaues maximale Beiträge vorgesehen).

Damit war die Finanzierung von 50% der Baukosten gesichert der Rest mußte einerseits durch
Anzahlung des Bauherrn (max. 10%), anderseits durch die Banken übernommen werden.

Bei Verkauf des Objektes innerhalb 15 Jahren behielten Bund und Kanton ein Anspruchsrecht
auf die Hälfte des realisierten Gewinnes. Unter Gewinn ist dabei die Differenz zwischen Verkaufs-
preis und Selbstkosten, und unter Selbstkosten der Betrag des Anlagewertes abzüglich der Leistungen
von Bund und Kanton zu verstehen.

Bund und Kantone haben damit für das Jahr 1919 eine Summe von 44 Millionen Franken zur
Hebung der Hochbautätigkeit ausgeworfen.

Diese Mittel -wirkten belebend auf den genossenschaftlichen AVohnungsbau und insbesondere
auf den Kleinwohnungsbau, und um diese Bestrebungen in gesunde Bahnen zu leiten, wurde der
„Schweizerische Verband zur Förderung des gemeinnützigen Wohnungsbaues*" gegründet, dessen
Vorsitz der Zürcher Stadtrat Dr. Klöti übernommen hat.

Ein Arbeitsausschuß, dem eine Reihe bekannter Schweiz. Architekten angehört befaßt sich mit
Fragen der Typisierung, Finanzierung, Baugesetzgebung usw. Bereits sind auch in einer Anzahl
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von Städten Lokalsektionen mit entsprechendem Wirkungskreis entstanden, so dal? ein ersprieß-
liches Arbeiten des Verbandes gesichert ist.

Für 1920 sind vom Bundesrat weitere 10 Millionen bewilligt worden, leider ohne eine ent-
sprechende Summe für Grundpfanddarlehen. Da aber ohne diese nicht auszukommen ist, werden
hierfür wohl die Banken aufkommen müssen.

Die vorliegende Wohnkolonie Bombach trägt ebenfalls gemeinnützigen Charakter und soll "wo-
möglich dieses Jahr mit der ersten Bauperiode begonnen werden.

Es würde zu weit führen, hier in extenso alle Grundsätze zu entwickeln, die für uns bei der
Projektierung wegleitend waren. Sie decken sich ja in vielen Beziehungen mit den Anforderungen,
die wir an Gartenstädte stellen und die als bekannt vorausgesetzt werden dürfen. Nur einige wenige
Punkte möchten wir etwas naher beleuchten.

Wir halten dafür, daß solche Vorstadtsiedelungen nur in größerem Rahmen erstellt werden
sollten. Es "wäre fehlerhaft — Beispiele fehlen leider nicht —, dieselben in kleinlichen Gruppen
womöglich noch innerhalb der Mietshäuserzone zu verzetteln.

Es liegt ferner im Wesen des Kleinwohnungsbaues, und die heutigen Verhältnisse fordern es
geradezu, dal? das Reihenhaus an Stelle des Einzelhauses tritt, und daß wir im Interesse der Typi-
sierung uns mit einer beschränkten Anzahl von Bautypen behelfen müssen.

Wir können also in einer solchen Siedelung nicht mehr auf die AVirkung des Einzelhauses ab~
stellen, um so mehr als dasselbe ja einfachster Art sein wird, wohl aber können wir durch geschickte
Gruppierung — und einzig und allein durch diese — der Siedelung einen freundlichen und an-
ziehenden Charakter verleihen. Daraus ergibt sich, daß der Bebauungsplan mit viel Sorgfalt und
Liebe aufgestellt werden muß, ja man kann ruhig sagen, daß seine Durcharbeitung schlechterdings
nicht sorgfältig genug erfolgen kann. Nur dann wird es möglich sein, der Typisierung Rechnung
zu tragen, ohne dadurch im großen Rahmen den Eindruck der Eintönigkeit und der unerträglichen,
nichtssagenden Banalität zu erwecken.

Für die Kolonie Bombach steht ein sehr schon gelegenes, sonniges und gut eingerahmtes Gelände
zur Verfügung, das ca. 5 km vom Zentrum der Stadt Zürich entfernt ist. Es liegt am Östlichen Ab-
hang des Limmattales inmitten von Wiesen und Kulturland, und bietet freie Aussicht auf das ganze
Limmattal, die Stadt und die Berge. Auch sind in nächster Nähe schöne Wälder gelegen, so daß
die Wohnbedingungen als sehr gute zu bezeichnen sind.

Die Hauptzugangsstraßen zur Kolonie sind vorhanden; es sind dies am Fuße derselben die Haupt-
straße des rechtseitigen Talhanges des Limmattales, die Zürcher Straße und bergseits die Regens-
dorfer Straße, Durch das Herz der Kolonie zieht sich die ebenfalls schon bestehende Riedhofstraße.
Das weitere Straßennetz erfuhr eine möglichst einfache Ausbildung unter tunlichster Benutzung
der bestehenden Nebenstraßen und Flurwege.

Die Straßenbahn Zürich-Höngg in der Zürcher Straße reicht zurzeit bis auf etwa 700 m an die
Kolonie heran, und dürfte in absehbarer Zeit bis über dieselbe hinaus verlängert werden.

Über die allgemeine Gruppierung der Kolonie gibt das allerdings erst generell entworfene
Gesamtprojekt Aufschluß. Während der Hang zwischen Riedhof- und Zürcher Straße der Be-
bauung zugewiesen ist, bleiben die relativ ebenen Gebiete mit den eingestreuten Bauernhöfen
zwischen der Riedhof- und Regensdorfer Straße der Landwirtschaft als unüherbaubar erhalten.
Das dominierende Plateau des Riedhofes ist zum Zentrum der Kolonie ausgebildet worden. Dem
alten Kern fügen sich seitlich neue, ruhige Baugruppen an, wahrend, denselben vorgelagert, die
öffentlichen Gebäude (Schulhaus, Kirche, Verkaufsläden etc.) die Kuppe des Hanges bekrönen.
Unterhalb dieser Gebäudegruppen ist der Hang mit Bauverbot zu belegen, um die Freihaltung der
Aussicht auf alle Zeiten zu sichern.

Der direkt an der Zürcher Straße anliegende Geländestreifen ist für die erste Bauperiode in Aus^
sieht genommen und liegen hierfür Detail-Pläne vor. Westlich der Frankentalstraße ist auf der
ebenen, wenig erhöhten Terrasse ein hufeisenförmiger, gegen die Zürcher Straße offener Gartenhof
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projektiert, der jedem Häuschen die Sonne und die Aussicht frei hält. Mit der aus den Höhen-
verhältnissen sich ergebenden Stützmauer längs der Strafe wird der Hof zusammengehalten.

Das östlich der Frankentalstraße liegende Gebiet wird durch ein der Konfiguration des Terrains
folgendes, leicht geschwungenes Sträuchen erschlossen. Dieses Sträuchen erhält durch die bergseitige
Böschung mit den überhöhten Häusern eine kräftige Betonung der Kurve und ist mit 4—6 Ein-
familienhäuserblocks eingerahmt. Am unteren Ende liegt ein kleiner Wirtschaftshof, am oberen
Ende ein Kehrplatz mit Aussichts-Terrasse. Längs der Zürcher Straße sind in diesem Abschnitt
Doppel-Einfamilienhäuser projektiert.

Durchweg haben wir dem Prinzip nachgelebt, die Geländeform durch die Bebauung möglichst
hervorzuheben und zu betonen; wir waren aber auch bestrebt, unruhige, gesuchte oder effekt-
haschende Losungen zu vermeiden, um eine harmonische und rhythmische Bebauung zu erhalten,
wie es die Schönheit des Geländes, seine freundliche Lage und nicht zuletzt auch die in nächster
Nähe liegenden, guten, alten Bauten erfordern.

Was die Bautypen selbst anbetrifft, so sind vorläufig ein 5 Zimmer-Einfamilienreihenhaus und
ein Doppeleinfamilienhaus eingehend studiert worden. ^Vegleitend für die Projektierung der MVohn-
typen war der Grundsatz: Je kleiner das Haus, desto einfacher müssen Grundrisse und Außen«
ausbildung >ein. Im ferneren haben wir Gewicht auf eine geräumige Wohnstube, nicht zu kleine
Zimmer- und Etagenhöhen und auf gerade, gutbelichtete Treppenläufe gelegt. Wir können uns der
leider stark verbreiteten Mode nicht anschließen, die aus zu weit getriebener Sparsamkeitsrücksicht
die Treppen auf den kleinstmöglichen Raum zusammendrängt und dadurch unbequeme, zum Teil
sogar gefährliche Vertikalverbindungen schafft. Der Bauorganismus soll klar und frei von jeder
Künstelei sein und ein gewisses Minimum von Komfort bieten.

Bei den um den Schmuckhof gruppierten Häuschen war ein direkter Ausgang in den Hof nicht
erwünscht, um so mehr als das Pflanzland auf der Eingangsseite der Häuser liegt. Es wurde hier
ein Windfang mit direktem Zugang zum Keller angelegt. Beim Doppel-Einfamilienhaus ist es ge-
lungen, durch zweckmäßige Anlage der Treppe die Ein- und Ausgänge so zu gruppieren, daß für
die MVohnräume das Eindringen von Zugluft oder Kälte ausgeschlossen wird. Außerdem ist auch
hier der direkte Zugang vom Garten zum Keller erreicht.

Für die Heizung sind Kachelöfen mit Kochgelegenheit vorgesehen. Für jede Familie ist genügend
Pflanzland für den eigenen Gemüsebedarf vorhanden. Außerdem ist es bei der Lage der Kolonie in-
mitten der Landwirtschaft ev. Reflektanten natürlich leicht möglich, weiteres Pflanzland zu mieten.

Es ist ferner getrennte Kanalisation für Regen- und Schmutzwasser einerseits, für das Abort-
wasser anderseits vorgesehen. Das letztere wird in Sammelgruben geleitet und bleibt somit für Dünge-
zwecke verfügbar.

Im Maßstab 1 : 100 haben wir ferner noch ein Sechsfamilienhaus mit 3 und 4 Zimmerwohnungen
dargestellt, das in zweckmäßiger Verbindung mit den Einfamilienreihenhäusern gute, ruhige Bau-
gruppen ergibt.

Zum Schlüsse möchten wir noch einige Angaben über die Kosten machen, wie sie auf Grund
detaillierter Kostenberechnungen festgestellt -wurden.

Betrachten wir zu diesem Zwecke die Baugruppe mit Schmuckhof an der Zürcher Straße.
Hier kommt ein eingebautes Reihenhaus, alles inbegriffen auf rund Frk. 52000 zu stehen; ein

Eckhaus auf Frk. 57000. Bringen wir hiervon die Subvention von Bund und Kanton im Betrage
von 30°/o in Abzug, dann stellen sich die Kosten noch auf rund Frk. 36400 bezw. Frk. 39900.

Hieraus ergibt sich unter Einrechnung von 1/2°/o Amortisation ein Jahreszins von Frk. 2200
bezw, Frk, 2400.

Diese im Vergleich zur Vorkriegszeit hohen Zinse bewegen sich aber in Grenzen, die der Lage
des Wohnungsmarktes in Zürich entsprechen. In der Tat beträgt hier der durchschnittliche Miet-
preis für eine 5 Zimmerwohnung Frk. 2200 — 2800!
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SccKsfamilicnhaus Einfamilienhaus

• *•••• ' " ) ' ' • • • - ' • - • •--'TV ' : . . • •

Häusergruppe M 1 : 300

G. Niedermann und K. Hippenmeicr, Zürich
^Vohnkolonie Bombach in Hongg bei Zürich
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Der Wettbewerb Matkeus Müller in Eltville.

Im Sommer 1915 brannte der v. Sohlernsche Hof, das alte Stammhaus der bekannten Sektkellerei
Matheus Müller in Eltville, ab, nachdem im Vorjahre die Firma diese Gebäulichkeiten für ihre

Repräsentations- und Bürozwecke neu hatte herrichten lassen. Leider konnte bei dem Brande nichts
gerettet -werden, so dal? nicht allein der schöne Saal mit seiner prachtvollen Renaissance-Vertäfelung,
sondern auch ein Baukomplex echt rheinischen Charakters und ein gut Stück des alten Eltville den
Flammen zumOpf er fielen.

Ein Wiederauf bau der
abgebrannten Gebäude
kam nicht in Frage, da für
den immer großerwerden-
den Betrieb die vorhande-
nen Räume schon längst
zu klein geworden waren.
undbereitsvordemBrande
ein größerer Erweiterungs-
bau geplant war. Nun
mußte das durch den
Brand Verlorengegangene
gleichfalls ersetzt werden,
und so entstand eine Bau-
aufgabe, die einmal eine
Fülle von schwierigen
Grundrißforderungen zu
lösen hatte, und die weiter-
hin die viel schwierigere
Lösung städtebaulicher
und künstlerischer Gestal-
tung erforderte. In Anbe-
tracht der für das künftige
Aussehen des Eltvüler
Stadtbildes so wichtigen
Fragen glaubten die In-
haber der Firma Matheus
Müller die Lösung dieser Lagepia

Bauaufgabe nicht einem
Künstler, oder einer be-
schränkten Auswahl von
Baukünstlern überlassen
2U sollen, sondern sie
wollten alle Baukünstler
Deutschlands, die sich für
befähigt und berufen hiel-
ten, an der Mitarbeit und
Lösung der Aufgabe be-
teiligen und gleichzeitig
alle Gelegenheit geben, in
der sonst für die deutsche
Architektenschaft so un-
fruchtbaren Zeit in einem
allgemeinen ^Vettbewerb
um den Siegespreis zu
streiten. Das Interesse an
dem^Vettbewerb war ein
überaus großes. Die erste
Auflage der Wettbewerb-
unterlagen war sofort ver-
griffen und mußte eine
zweite und dritte Auflage
hergestellt werden, da im
Ganzen 785 Unterlagen
bestellt und versandt wor-
den sind. Da anzunehmen
war, daß auch die Zahl der

zum Einlieferungstermin eingehenden Arbeiten hoher sein würde, als ursprünglich erwartet wurde,
so entschlossen sich schon damals die Inhaber der Firma, die ursprünglich zu Preisen und Ankäufen
angesetzte Summe von Mk, 30000 auf Mk. 50000 zu erhöhen, um so einer größeren Anzahl von
Bewerbern eine Entschädigung für ihre Arbeit zukommen zu lassen.

Zum Einlieferun gstermin gingen 269 Arbeiten ein.
Das Preisgericht, bestehend aus den Herren Professor P. Bonatz, Stuttgart, Stadtbaurat Dr. ing.

C. J. Bührmg, Leipzig, Professor H. Hausmann, Aachen, Professor P. Meißner. Darmstadt, und den
Geschäftsinhabern der Firma Matheus Müller, trat am 26. Oktober in Eltville zusammen.

Nach einer eingehenden Ortsbesichtigung und einer viertägigen Prüfung der eingegangenen Ent-
würfe beschloß das Preisgericht,

den ersten Preis mit Mk. 10000 dem Entwurf „Rheinsporn", Verfasser Adolf Abel & K. Böh-
ringer, Stuttgart,
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den zweiten Preis mit Mk. 8000 dem Entwurf „MM", Verfasser: Dipl.-Ing. Friedrich Otto
Kirn a. d. Nahe,
den dritten Preis mit Mk. 6000 dem Entwurf „Bacchusbrunnen", Verfasser: Prof. Bieber und
Reg.-Baumstr. Hollweck, München,
den vierten Preis mit Mk. 4000 demEntwurf „Stromauf", Verfasser; Brüder Siebrecht, Hannover,
zuzuerkennen.

Auf Vorschlag des Preisgerichts wurden 15 Entwürfe zum Preise von je Mk. 2000 angekauft.
Bei der Beurteilung der Entwürfe ging das Preisgericht von folgenden Gesichtspunkten aus:
Die Schwierigkeiten der Aufgabe lagen in der langgestreckten Form des Grundstückes mit ver-

hältnismäßig schmaler Rheinfront (s. Lageplan S. 129) und der gleichzeitigen Forderung des Pro-
gramms, daß die Geschäftsräume einerseits mit den alten Bauten, andererseits mit den gegen den Rhein
vorzuschiebenden Repräsentationsräumen in guter Verbindung stehen sollen.

Die eingelaufenen Entwürfe zeigen ihrem Wesen nach drei verschiedeneTypen. Die erste Gruppe
nimmt die ganze Breite des Grundstückes in Anspruch und schiebt die Hauptfront hinter das Grund-
stück der Villa Englerth zurück. Die zweite Gruppe schiebt eine Front von geringer Breite zwischen
das Grundstück der Villa Englerth und die Leerstraße gegen den Rhein zu vor. Die dritte Möglich-
keit ist ein der Tiefe nach mit schmaler Front gegen den Rhein zu vorgeschobener Baukörper. Diese
Anordnung findet sich, außer bei dem ersten Preis, nur vereinzelt, und dort nur unentschieden.

Von entscheidender Bedeutung war dem Preisgericht die Einpassung in das trotz einzelner Miß-
klänge besonders schöne Ortsbild. Die Rücksicht hierauf verbot allzumächtige Baukörper der Höhe
und Breite nach, und übertriebene Monumentalität der Einzelformen. Nach dem Wortlaut des
Programms soll die Villa Englerth erhalten bleiben. Entwürfe, die für ihre volle Auswirkung die
Entfernung der Villa Englerth zur Voraussetzung haben, konnten nicht prämiiert werden. Die Er-
haltung des Turmes und der Fischerhäuschea ergab große Schwierigkeiten für die Anlage des Grund-
risses und die Auswirkung des Neubaues gegen den Rhein. Die Fischerhäuser wurden in keinem
Fall in befriedigender^Veise in den Neubau einbezogen; beim Turm ist die Einbeziehung in einzelnen
Fallen mit Erfolg versucht worden. Eine entscheidende Bedeutung wurde der Erhaltung des Turmes
und der Fischerhäuser nicht beigemessen, weil diese ihrer Masse nach geringen Überbleibsel aus
historischer Zeit heute schon zu ihrer Umgebung keinerlei Beziehungen mehr haben und überdies
von künstlerischem Standpunkt aus nicht von Bedeutung sind.

Den Grundriß betreffend erschien zunächst die Anordnung eines freien großen Arbeitshofes, der
volle Bewegungsfreiheit für den Betrieb und für spätere Änderungen des Bauprogramms gewähr-
leistet, von Wichtigkeit. Deshalb mußten Entwürfe mit eingeschnürten, zerklüfteten und durch Ein-
bauten beeinträchtigten Höfen ausscheiden. Einfache Bauanlagen ohne Oberlichte, Lichtschächte
und Lichthöfe, zu denen bei dem ringsum freiliegenden Gelände keine Veranlassung gegeben war,
wurden solchen mit teueren Oberlichtkonstruktionen, kleinen unbenutzbaren Innenhöfen und
schwierigen Entwässerungen vorgezogen. Selten waren Terrassenanlagen gegen den Rhein zu in
genügender Ausdehnung und Abschließung vom Straßenverkehr vorgesehen. Verfehlt sind niedrige
Terrassen in der Art öffentlicher Wirtshäuser unmittelbar an oder über der Straße. Für den Privat-
speiseraum und den Festsaal wird eine Lage im Obergeschoß derjenigen im Erdgeschoß, hart beim
Besuchereingang, vorgezogen.

Besondere Bedeutung mußte auch der Disponierung der Küche und der Anrichten und deren
Verbindung mit den drei Gruppen der Speiseräume für Geschäftsinhaber, Beamte und Arbeiter zu-
gemessen -werden.

Der mit dem ersten Preis ausgezeichnete Entwurf „Rheinsporn" der Architekten Abel und
Böhringer, Stuttgart (Abb. 2™ 11) hebt sich durch eine ungewöhnlich glückliche Einfühlung in die
Situation heraus. Der senkrecht gegen den Rhein vorspringende Hauptbau gibt — im Zusammenhang
mit den weiter zurückliegenden Flügelbauten und dem im Winkel liegenden erhöhten Gartenhof
mit seiner gedeckten Pergola — Bilder von besonderer Schönheit. Den Verfassern ist es gelungen,
einen Bau von repräsentativer Wirkung zu schaffen, der sich vortrefflich in das Stadtbild einfügt.
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Der weithin sichtbare einfache Stufengiebel mit dem. hohen Dachfirst läßt das Bauwerk schon von
weitem in Erscheinung treten, und bleibt bis weit über das Weichbild der Stadt Eltville hinaus in
seiner feinen Silhouette erhalten.

Die Grundrißanordnung erfüllt im großen und ganzen die praktischen Anforderungen, die das
Programm gestellt hatte. Die Neubauten sind sparsam in das zur Verfügung stehende Baugelände
eingepaßt, ohne daß große Flachen zu Zier- oder Gartenhöfen verschwendet werden. Es verbleibt
der schöne große Fabrikhof, um den sich die einzelnen Gebäulichkeiten in zweckmäßiger ^Veise
herumgruppieren; so gelingt es den Verfassern, daß ohne Innenhöfe und Oberlichte überall eine
günstige und ausreichende Beleuchtung und Belüftung der Räume und Flure ermöglicht -werden kann.
Von besonderem Reiz sind die Raumfolge vom Eingang bis zur Repräsentationshalle und der Zu-
sammenhang der Besuchszimmer und Gesellschaftsräume mit dem erhöhten Gartenhof. Dieser
geschützte und von dem Verkehr der Straße abgeschlossene Sitzplatz ladet ein, eine Ruhepause in
freier Natur bei prachtvoller Aussicht auf den Rhein zu genießen. Die stattliche Repräsentationen
halle ist mit einfachen Mitteln stimmungs- und wirkungsvoll ausgestattet; der Eingang zum Festsaal,
die Bogenhalle mit der Treppe zu den Kellern geben dem Raum die architektonische Note.

Die Gesamtanlagen und die einzelnen Raumgrößen sind richtig und trotzdem sparsam bemessen.
Der Entwurf gestattet die Bauausführung in verschiedenen Bauabschnitten, ohne daß wesentliche
Abweichungen vom Projekt oder spätere bauliche Veränderungen notwendig würden.

Der mit dem zweiten Preise ausgezeichnete Entwurf des Herrn Architekten Dipl.-Ing. Friedrich
Otto aus Kirn a. d. Nahe (Abb. 12—15) geht aus von einer symmetrischen ovalen Hofanlage, die auf
den rückwärtigen Teil des Grundßtückes gelegt ist. In der Querachse ist an die Rheinfront der
Repräsentationsbau gelegt, der in seinen Verhältnissen künstlerisch fein empfunden ist. Der künst-
lerisch hoch zu bewertende Entwurf weist jedoch in der Grundrißanordnung verschiedene Mängel
auf, die durch die symmetrische Anlage bedingt sind, so daß eine vollständig einwandfreie Lösung
der Programmforderungen mit großen Schwierigkeiten verknüpft wäre.

Das Projekt der Herren Prof. Bieber und Reg.-Baumeister Hollweck in München (Abb. 16),
•welches mit dem dritten Preis ausgezeichnet wurde, und die Arbeit der Herren Architekten Brüder
Siebrecht aus Hannover (Abb. 17), die den vierten Preis erhielt, weisen ähnliche Gestaltung des
äußeren Aufbaues auf. Beide Entwürfe würden trotz der großen Höhenentwicklung im Stadtbild
nicht störend wirken; die gewählten Architekturformen sind schlicht und einfach. Die Grundriß^
anordmingen weisen verschiedene bemerkenswerte gute Lösungen von Einzelheiten auf; hierdurch
sind jedoch die Anlagen von Innenhöfen notwendig, die wieder die Übersichtlichkeit und Klarheit
der Gesamtanlage beeinträchtigen.

Die Aufgabe -war reizvoll genug, um eine Reihe von tüchtigen Architekten zur Teilnahme an
diesem Wettbewerb zu veranlassen und man kann das Resultat des Wettbewerbes als günstig
bezeichnen, da er einen Ideenentwurf geliefert hat, der die Aufgabe in künstlerischer Hinsicht wohl
einwandfrei gelöst hat und der als Grundlage für die weitere Bearbeitung des Bauvorhabens durch-
aus geeignet erscheint.

Die Firma hat sich nunmehr entschlossen, den mit dem ersten Preise ausgezeichneten Entwurf
„Rheinsporn" als Grundlage für die Ausführung zu wählen, und hat die Preisträger mit der weiteren
Bearbeitung der Plane und der künstlerischen Leitung hei der Bauausführung beauftragt. Es ist zu
hoffen, daß die Zeitverhältnisse es bald gestatten werden, das geplante Bauvorhaben in seiner ganzen
Ausdehnung zur Ausiührung zu bringen. Hans Sturm.
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Wettbewerb für Repräsentations- und Büroräume der Firma Matheus Müller in Eltville
L Preis, Kennwort: »Rheinsporn«. Verfasser: Adolf Abel und K. Böhringer, Stuttgart
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Wettbewerb für Repräsentations- und Büroräume der Firma Matheus Müller in Eltville
II. Preis, Kennwort: »M M«. Verfasser: Friedrich Ot to , Kirn a. d. Nahe
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Bühnen-Dekoration zum »Don Juan«.
Mit 5 Skizzen von Ernst Stern.

Im vorjährigen Herbst hörte ich nach siebenjähriger Frist wieder Mozarts »Don Juan« im Opern-
haus zu Frankfurt a. M, Selten erschien mir Raum, in dem Handlung sich vollzieht, den Musik

Mozarts in ihrer leuchtenden Schönheit erfüllen soll, so verkleinert, verengt, jedes Schwunges,
jeder Größe beraubt, so sehr fast dem unsterblichen Zauber dieser Oper geradezu entgegengesetzt,
wie bei dieser Inszenierung. Mag es das noch allzu geringe Gefühl für die letzte Einheit von Ton und
Raum sein, mag die Tradition und das Wesen der Kulisse, die bislang mehr maskiert (also versteckt)
als raumschöpferisch gestaltet und farbenrauschend aufzeigt: es war traurig, diese vertrocknende,
verkleinernde, unsinnliche Aufmachung dembestimmten musikalischen Charakter dieser hinreißendsten
aller Spielopern sich geradezu widersetzen zu sehen. Und,dadiegesanglicheBesetzung an jenem Herbst-
abend in Frankfurt viel zu wünschen übrig ließ, war es fast nur dem grandiosen Spiel des Orchesters zu
danken, daß vom Glanz des tänzerhaften Menuettzaubers dieser Oper noch genug zur Freude übrigblieb.

Mit besonderer Scharfe blieb Erinnerung dreier Räume, die, während sie zugleich Wendepunkte
im Handlungsaufbau der Oper umschließen, auch die Höhepunkte der musikalischen Schöpfung zu
betonen bestimmt sind. Da ist vom 5. bis zum 24. Auftritt jener Platz vor der Villa des »Don Juan«
mit der Schenke und der Baumlaube. Die Handlung in diesen Auftritten umreißt den Hochzeitstag
des Masetto und der Zerline und endet mit der Einladung Don Juans vom Balkon seiner Villa aus
an die drei Masken. Ja, da stand im Hintergrund eine bemalte AVand mit einem Türloch unten und
einer Art Balkon darüber, schräg links die Kulisse der Schanke, schräg rechts das übrige Inventar.
Die große Bühnenfläche zwischen diesen drei Wanden vollkommen leer, Mozarts Textbuch spricht
vom parkartigen Promenadenweg. Vielleicht war der Park der teuren Zeiten wegen abgeholzt. Aber
schließlich, er war eben einfach nicht da. Und auf der leeren und nackten Riesenfläche des Vorder-
grundes schwammen, durch nichts in Raum und Musik gebunden, hilflos die einzelnen Figürchen
oder Gruppen umher. Das Wesen strahlender Festlichkeit nicht einmal angedeutet, nie geahnt auch
nur, wie Raumschöpfung, Farbe und Musik sich zur stärksten Einheit vermählen können. Hart, dünn,
nüchtern, grau, papieren wehrte sich das alles mit einem Zug kleinbürgerlicher Spießigkeit gegen die
festliche Heiterkeit dieser -wundervollen Menuettmusik* die über alle Gefahr, über jedes Schicksal
hinaus den Charakter eines spielerischen Lächelns im Tanz immer wieder zu behalten scheint.

Dann die Kirchhofsszene im zweiten Aufzug (18. bis 19. Auftritt). Die Szenerievorschriften
fordern einen parkartigen Friedhof mit Zypressen und Eschen in einer wolkenverhängten gespenstischen
Mondnacht, die das Reiterstandbild des Komturs nur schwach umleuchtet. Statt dessen war auf der
Bühne eine Art Grabsteinhandlung aufgebaut, wie man sie gegen Abend an der Peripherie großer
Städte häufig finden kann. Park und Mondnacht wurden nicht fühlbar, und der seltsame Reiz dieses
Widerspiels zwischen einer nächtlichen Friedhofsgespenstigkeit und der unbesiegbar strahlenden
Heiterkeit der Menuettmusik blieb ungeboren. Das Riesenreiterstandbild des Komturs, dessen spuk-
hafte Lebendigkeit die Szenerie beherrschen muß, war überhaupt nicht zu sehen. Irgendwo markierte
eine kleine stehende Figur in Form eines Grabreliefs dünn, ohne Wucht und Drohung, undeutlich
das Abbild des Komturs. Auch hier nichts von den gewaltigen Möglichkeiten des Ausspielen» letzter
Kontraste zwischen Raum, Licht und Musik.

A b drittes sich unbarmherzig einprägendes Bild die Szenerie des 20. bis 22. Auftrittes, also des
letzten Bildes der Oper. Die Szenerie gibt eine kleine niedrige Stube, farblos, dürftig, matt erhellt
durch ein oder zwei kleine Kerzenleuchter. Kein Fenster nach außen. Die Szenerievorschriften
schon staffeln den Raum weit leidenschaftlicher und ausdrucksstärker. Sie sprechen von einem
großen Mittelbogen, der einen größeren und einen kleineren Raum voneinander gliedert. Sprechen
von einer Orchesterestrade mit 8 Musikern, von einer prunkvoll gedeckten Tafel, von Kronleuchtern,
Kerzenhaltern und von reichem, festlichem Licht. Die armselige Stube der Frankfurter Bühne sieht
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aus wie ein Stenogramm dieser Mozartidee, wie eine Armesünderklause im Halbdunkel, in der der
böse Verführer seiner gerechten Strafe entgegensieht. Nichts klingt im Raum wider von der Größe dieser
Don Juan-Figur, die dem mahnenden Gespenst des Komturs immer wieder ihr trotziges Nein entgegen-
wirft. Zu dieser antimozartschen Auffassung der Opernbühne »als moralische Anstalt betrachtet «„paßt
vorzüglich die Aufführung des sonst überall bei einigem Verstehen der Don Juan-Idee fortgelassenen
23. Auftrittes, in welchem die Bravheit aller bürgerlichen Tugenden, verkörpert durch die dem Helden
durch die ganze Handlung nachsetzenden Gestalten der Anna, Elwira und Zerline, des Octavio und
Masetto, dem zur Hölle gefahrenen Bösewicht triumphierend nachsingt: *Lasterglück flieht schnell
wie Rauch«, damit die Abonnenten beruhigt nach Hause gehen können. Die Anfügung dieser nach-
komponierten Szene bildet die treffendste Bezeichnung für den Geist, der die Inszenierung beherrscht
hat und der mit den Bühnenbildern in einem sicherlich übereinstimmt: Unsinnlichkeit, Nüchtern-
heit, Farblosigkeit, Unterdrückung alles Monumentalen, Großbogigen, Strahlenden, Festlichen und
der ganzen sieghaften Heiterkeit der über Schicksal, Tod, Tränen und Hölle hinweg blühenden,
leuchtenden und klingenden Musik, deren überirdisch tänzerhafte Leichtigkeit durch die spielenden
Themata des Menuetts unvergänglich lächelnd hindurchschwebt.

Ich möchte diesen Betrachtungen einige Skizzen zur Don Juan-Aufführung hinzufügen, die der
Bühnenmaler ErnstStern geschaffen und die mir dem Wesen dieser Oper unendlich näher zu kommen
scheinen als jene übliche Inszenierung. Mit großer sinnlicher Kraft und stärkster Lebendigkeit des
Ausdrucks ist das musikalische Grundelement im barockhaft leidenschaftlichen Aufbau und in der
Raumgliederung aufgefangen. Man sehe sich einmal Blatt 2 an, jene Szene vor der Villa, in welcher
Don Juan die drei Masken zum Feste lädt. Wie die raumbildenden, musikbogenhaften Bewegungen
der plastischen Gliederung die Gäste förmlich hineinziehen in das festliches Licht ausstrahlende Haus,
wie die einladende Geste des Don Juan mit der Schwingung des vorbuchtenden Balkons zusammen'*
geht, hinter dessen geöffneten Türen eine Treppe sich in unirdisch heiterer Kurve dem Licht der
Kerzen entgegen aufwärts schwingt. Angedeutet nur die Idee des Festsaales (Blatt 3) selbst, in
•welchem die drei vorgeschriebenen kleinen Tanzorchester übereinander nach rückwärts zu gestaffelt
sind, während die sich rundenden Balkone, die Treppen, Seitenführungen, das Flimmern der ver-
teilten Lichter der musikalischen Idee Mozarts freudig entgegenkommen. Dann ist da in Blatt 4
die Skizze zur nächtlichen Szenerie des Gartens der Verwechslungen und Verwandlungen (2. Aufzug,
l.bis 8, Auftritt), Idee eines Raumes, in dem der Bogenklang der Streichinstrumente zur körperhaften
Plastik geworden zu sein scheint und in vielfachen werbenden Schwingungen den nächtlichen Garten
ausfüllt. Da ist als letztes Blatt die Friedhofsszene, in der Don Juan das dominierende Reiter-
standbild des Komturs zu Gaste lädt. Hier ist, wie im 4. Blatt, zweifellos stark von der Textvorschrift
abgewichen, indem die naturalistische Szenerie des nächtlichen Parkes und Baumfriedhofes weit
ins musikalisch Abstrakte hinübergezogen ist. Dennoch oder gerade deshalb würde ich eine solche
raumklanghafte Durchbildung der Bühne mit ihrer melodischen Phantastik der nüchternen Trocken-
heit der Rollerschen Dekoration weit vorziehen. Denn hier wird alles das Don-Juanhafte, die le-
bendig atmende Sinnlichkeit, die auch einen nächtlichen Friedhof heiter überspielende Menuett-
musik zum organischen Element der Raumbildung und so die Komposition Mozarts, wie sie das
Orchester dem Ohre vorträgt, auch an das Auge des Beschauers in leidenschaftlich lebendigen
körperlichen Klangwellen herangespielt. Eine tiefe Ahnung der letzten Einheit von Klang und Raum
erschließt sich in diesen Skizzen. Und es wäre nur sehr zu wünschen, daß alles, was in diesen
wenigen Blättern angedeutete Idee, angeschlagener Akkord bisher bleiben mußte, sich zu einer
wirklich neuartigen Auffassung von Inszenierung der Opernbühne weiter durchbilden und schließlich
durchsetzen möge* Damit von der unsterblichen Seele Mozarts und seiner überbürgerlichen und
überzeitlichen Idee des Don Juan nichts mehr in Nüchternheit, Flachheit und Stumpfheit verloren
gehe. Damit in der festlichen Freude einer fast übersinnlichen Heiterkeit des Herzens die unerreich-
bare Schönheit jener Musik durch den leidenschaftlich mitrausizierenden Raum an die Grenzen ihrer
Erfüllung geführt werde. H, de Fries.
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Gro(?e Berliner Kunstausstellung 1921 . '

Heinrich Kaiser, Potsdam: Stadterweiterung Potsdam-Wildpark
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Große Berliner Kunstausstellung 1921

Karl Wach , Düsseldorf; Limfjord^Brücke in Dänemark
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Große Berliner Kunstausstellung 1921

Karl Wach, Düsseldorf: Hochhaus für Düsseldorf
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Friedrich Sarre und Ernst Herzfeld,

Archäologische Reise im Euphrat-undTigrisgfebiet
(Forschungen zur islamischen Kunst I.)

Berlin 1920 bei Dietrich Reimer (Ernst Vohsen).

Schicksalsschwere Jahre sind darüber hingegangen, bis dem ersten und dritten Bande dieses Werkes
der zweite und ein anfänglich nicht geplanter vierter folgen konnten, nicht unwesentlich bereichert

durch das, "was beide Verfasser an Denkmälerkenntnis vom mesopotamischen Kriegsschauplatz heim-
gebracht haben. Nur mit Zorn und Schmerz kann man die stattlichen Bände zur Hand nehmen,
denkt man daran, dal? m den Ländern, von denen sie uns Kunde bringen, dem deutschen Forscher
künftig zu arbeiten verwehrt sein soll, und doch auch mit Freude, wenn man sieht, in welch
-würdigem Gewände trotz der in der Not der Zeit begründeten unendlichen Schwierigkeiten die
beiden Bände das monumental angelegte ^Verk vollenden. Das ist eine Tat, die dem Verlag Dietrich
Reimer und seinem vor Jahresfrist verstorbenen Inhaber Ernst Vohsen alle Ehre macht und die
nur der beurteilen kann, dem die tausend Hindernisse bekannt sind, die sich heute der Drucklegung
eines solchen Werkes entgegenstellen und der täglich sieht, in welch bettelhafter Einkleidung heute
so viele deutsche wissenschaftliche Arbeiten das Licht der AVeit erblicken müssen — durch schlechtes
Papier zu baldigem Untergang verurteilt.

Sind auch die Grenzen dessen, was das Werk behandelt, weitgesteckt, so kommt der Bauhistoriker
doch in erster Linie zu seinem Recht. Aber auch der schaffende Architekt wird, denke ich, das Werk
gern zur Hand nehmen* ohne sich durch die historischen und topographischen Kapitel und gelegent*-
liche Exkurse in das Gebiet der Orientalistik abschrecken zu lassen.

Forschungen zur islamischen Kunst — der Sammeltitel sagt, welchem Kreis die Mehrzahl der
veröffentlichten Baudenkmäler entstammen. Aber der Kreis ist weitergezogen und umfaßt eine
Anzahl wichtiger, zum Teil vielumstrittener christlicher Bauten aus vorislamischer Zeit, ferner
sasanidische Denkmäler auf babylonischem Boden, damit den Blick erweiternd auf die Gebiete, in
denen die Wurzeln der islamischen Kunst liegen —- und in denen sie nicht liegen. Die Frage der
Genesis der islamischen Kunst, die Herzfeld vor Jahren zu lösen suchte (Islam I% 1 und 2, 1910) und
damit heftigen Streit der Geister heraufbeschwor, kann und soll auch mit diesem Werk nicht restlos
beantwortet werden. Immerhin ist ein erheblich sichererer Standpunkt gewonnen, den die Ergebnisse
der Grabungen in Samarra, sobald sie einmal — hoffentlich recht bald — in vollem Umfange ver-
öffentlicht sein werden, noch verbreitern und festigen werden.

Die Grabung in Samarra hat manche offene Frage in anderem Sinne beantwortet, als man vorher
vorauszusehen glaubte, eo, um nur eines zu nennen, die nach der Stellung der großen Moschee von
Samarra in der Gruppe der Hypostylmoscheen. Nachdem Herzfeld selbst an Stelle der erwarteten
und aus dem ursprünglichen Ruinenbefund geistreich vermuteten Säulen für diesen gewaltigsten
Moscheenbau der frühislamischen Zeit Pfeiler gefunden hat, Bündelpfeiler mit gemauertem acht-
kantigen Ziegelschaft und angelehnten Marmorsäulen an den Diagonalflächen, ist das Verhältnis der
beiden Moscheen von Samarra zur Tulunidenmoschee in Kairo denn doch wohl anders zu formulieren,
als Herzfeld das im ersten Band (S. 101 ff.) getan hat. Die Stützen der Kairener Moschee sind eine
Verschmelzung der beiden Stützentypen von Samarra, des einfachen Rechteckpfeilers von Abu Dilif
und der Achtkantpfeiler mit angelehnten Säulen, wie sie die große Moschee besitzt. Insofern hat
QudHi schon Recht, wenn er Ahmad ibn Tulun seine Moschee nach dem Muster der großen Moschee
von Samarra erbauen läßt — ebenso hinsichtlich des Minarett dessen Außentreppe — für mich
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wenigstens — nicht nur das konstruktiv, sondern auch das formal bestimmende Element ist. Das ist
allerdings Gefühlssache. Viel wesentlicher — das betont auch Herzfeld (I. S. 99) — als die Frage
nach der Form der Stützen ist die nach der Überdeckung und damit im Zusammenhang die nach der
Richtung der Schiffe des Haram. Darin ist die islamische Baukunst zu keinem endgültigen
Kanon gekommen. Ob es wichtiger sei, den Mimbar allen Andächtigen sichtbar zu machen oder
dem einzelnen Beter die Einstellung in die Gebetsrichtung, die Qiblah, möglichst zu erleichtern, darüber
scheint man sich an verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten nie haben einig werden können-
So finden sich auch späterhin immer wieder verschiedene Lösungen bei der Anlage eines hypostylen
Haram. Ich denke an Indien, wo die Stützenmoschee am längsten in Geltung blieb und wohl auch
ihre künstlerisch vollendetste Ausbildung erfahren hat. Ob die doch überall auftretenden ver-
breiterten Mittelschiffe der Hypostylmoscheen mit dem Transept von Damaskus in Zusammenhang
zu bringen sind (I, S, 101), möchte ich sehr bezweifeln. Die architektonische Betonung der Mihrab-
achse ist doch so natürlich und naheliegend, dal? man wirklich nicht nach Damaskus zu gehen
braucht. Ich sehe im Mihrab den Erreger dieses architektonischen Gedankens — auch der Gepflogen-
heit, in der Mihrabachse — meist unmittelbar vor dem Mihrab — ein Joch durch eine höhere Kuppel
auszuzeichnen. Der Mihrab -wurde ja, obwohl stets dagegen geeifert wurde, doch vielerorts zu einem
Allerheiligsten, das man z. B. in Indien häufig in einer richtigen Cella abkapselte und so den Blicken
der Andächtigen entzog. Auch Herzfelds sehr bestechende Erklärung des Ursprungs des Mihrab
nicht aus der christlichen Apsis, sondern aus demAltar, im besonderen der Altarplatte nestorianischer
und jakobitischer Kirchen Mesopotamiens (II, 277 u. 297), will mir nicht einleuchten, — für die
Form gewisser Mihrabs ja, nicht aber für die Gestalt der Mihrabnische im allgemeinen.

Das Kapitel „Bagdad" ist in seinem ersten Teil (II, 106 ff.) ein Rekonstruktionsversuch der
„Runden Stadt" des Mansur auf Grund der Beschreibungen der arabischen Autoren. Solche Ver-
suche sind bereits von Streck und le Strange gemacht worden. — Herzfeld konnte dem seinen un-
gleich plastischere Gestalt geben, nachdem ihm das Prinzip der frühislamischen Stadt- und Befesti-
gungsanlagen aus den erhaltenen Ruinen anderer Städte und Festungen der Zeit durch eigenen
Augenschein oder durch inzwischen erfolgte Veröffentlichungen bekannt geworden war. Raqqah,
Qadisiyyah, Hiraqlah, Ukhaidir und Samarra gaben zahlreiche Anhaltspunkte, um diesen Versuch
wagen zu können. So geistreich und anziehend dieser „städtebauliche Entwurf" Herzfelds auf Grund
des überlieferten „Programms" gerade dem Architekten erscheinen muß — Ruinenaufnahmen waren
wertvoller gewesen. Alt-Bagdad hat sich aber leider bisher völlig spröde gezeigt, der Boden verrät
nichts von seinen Geheimnissen.

Auf festerem Boden steht man im Bagdad des 13. und 14. Jahrhunderts. Ist auch die Zahl der aus
dieser Zeit erhaltenen Denkmäler recht dürftig, so sind sie doch besonders wichtig. Die Madrasah
des Mustansir (II, 161 ff.) verkörpert als ältestes erhaltenes Beispiel für ein Gebäude ihrer Be-
stimmung das Vier-Liwanschema, das in der Folgezeit für alle Monumentalbauten geistlicher Hoch-
schulen in Persien und seinen östlichen Nachbarländern maßgebend blieb- Der Typus ist aber weit
älter und seine vier Liwane haben mit den vier orthodoxen Riten nichts zu tun. Die Ausgrabungen
in Assur haben einen parthischen Palast mit der gleichen Grundrißbildung ans Licht gebracht, dessen
Veröffentlichung hoffentlich bald erfolgt. Assyrisch-babylonisches lebt darin — soweit wir sehen
können — nicht weiter, obwohl die ältesten bekannten Vertreter des Liwanhauses — Hatra und,
•wie gesagt, Assur — auf assyrischem Boden stehen.

Im wesentlichen auf Grund stilistischer Übereinstimmung des Ornamentes mit dem Talisman-
Tor schreibt Herzfeld die Ruine eines Gebäudes — höchstwahrscheinlich eines Palastes — in der
Citadelle von Bagdad dem Khalifen Nasir zu (II 171), dem Großvater Mustansirs. Der Bagdad um
diese Zeit eigene Ziegelrohbau, der ohne farbigen Schmuck arbeitet, tritt uns hier auf der höchsten
Stufe der Vollendung entgegen — eine Veredelung an sich wertlosen Materials, die schlechthin
unübertreffbar genannt werden kann. Wichtig ist, daß durch die Aufnahmen dieser Bagdader und
einer Anzahl Mossuler Bauten nunmehr eine zeitlich fixierte Grundlage für die Entwicklungsreihe
des Polygonalornamentes gegeben wird.
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¥ Herzfelds Aufnahme der Ma-
drasah al-Mirdjaniyyah in Bagdad
ist unvollständig geblieben. Ich habe
denBaul907aufgenommen,Lücken
wurden nach Möglichkeit durch
F.Wetzel und K.Müller ausgefüllt.
Nach unserer Aufnahme (s. Abb.),
die auch keinen Anspruch auf völ-
lige Richtigkeit machen kann, sieht
das Planbild wesentlich anders aus,
als Herzfeld es für die ihm unzu-
gänglich gebliebenen Teile ange-
nommen hat (II, Abb. 211). Von
einer Wiederholung des Raum-
motivs des Haram für die Gruft-
anlage ist keine Rede. Die Gruft
ist ein einfacher Kuppelraum, der
durch eine Türe mit einem langen,
mehrteiligen Raum in Verbindung
steht und dadurch mit dem Haram
selbst. Auch dieser hat keineswegs
die symmetrische Raumbildung, die

ihm Herzfeld gibt. Der von ihm als doppelt angenommene Flügelraum mit der eigentümlichen Decken-
bildung ist nur auf der Südseite vorhanden und gehört nicht zur Raumeinheit des Haram. Der
ganze Bau macht mit seiner verwirrenden Fülle kleiner Räume überhaupt nicht den Eindruck ein-
heitlicher Entstehung, Perioden ließen sich bei der knappen uns für die Aufnahme zur Verfügung
stehenden Zeit nicht ohne weiteres unterscheiden. Auch scheint es mir zum mindesten zweifelhaft-,
ob die Madrasah jemals ein Pischtaqportal mit zwei Minarets besessen hat. Vom südlichen ist jeden-
falls keine Spur mehr vorhanden und das nördliche ist anscheinend von Grund auf modern — wie
vielleicht die ganze Abschrägung der Nordwestecke. Modern ist auch die Vorhalle des Haram
mit ihren Holzsäulen. Dal? sie, wie Herzfeld sagt, schon deshalb ursprünglich vorhanden gewesen sein
müsse, -weil die Hoffront eine Pilastergliederung aufweist, erscheint mir nicht richtig. Einmal stimmen
die Säulen ihrer Stellung nach nicht mit den Pilastern überein und zweitens haben doch alle der-
artige Fassaden solche JPilaster".

Der Typus der Zellenkuppel, den in Bagdad das Mausoleum der Sittah Zubaidah und das Grab
des Schihab al-Din "Omar vertreten, ist geographisch noch weiter verbreitet, als Herzfeld angibt
(III, 178). In Damaskus hat die Grabkuppel Nureddms im Unterteil solches Zellenwerk und in
Adana ist eine Portalkuppel des Ulu Djami so gestaltet, das wesentlichste mir bekannt gewordene
Beispiel. Herzfelds Ansicht, dal? die ganze Bauform lediglich von innen heraus gedacht sei, ist an
sich richtig, bedarf aber doch •wohl einer Einschränkung. Soll nicht gerade der plastische Reiz
der äußeren Erscheinung dieser Zellentürme, der zum mindesten auf uns heute stark wirkt, mit-
gesprochen haben?

Die islamischen und christlichen Denkmäler des mittelalterlichen Mossul erfahren zum ersten
Male eine Veröffentlichung. Die Tatsache, daß es einen Unterschied zwischen einer christlichen
und islamischen Bauweise zur gleichen Zeit nicht gibt, erscheint nur natürlich, aber der Schluß
Herzfelds (II, 303), daß die Baumeister — im besonderen die Steinmetzen — auch der islamischen
Bauten Mossuls Christen gewesen seien, leuchtet mir nicht ein. Die Bauten des so viel verlästerten
Mossul sind durchweg von großem Reiz. Die Bündelpfeiler der großen Moschee oder des Grabes
des Schaikh Fathi mit ihren Lyrakapitellen sind eine eigenartig schöne Stützenbildung und der
Mihrab der großen Moschee bedeutet schlechthin einen Höhepunkt der arabesken Ornamentik und
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Schriftkunst, während die Mossuler Schule im 13. Jahrhundert unter Badr al-Din Lulu daneben
die Polygonalornamentik entwickelt. Den eigentümlichen Gegensatz des Mossuler Stiles mit seiner
überreichen Ornamentik, die sogar von der Verwendung figürlicher Motive nicht zurückschreckt
— Sarre nimmt zu dieser Besonderheit in einem Kapitel Stellung — und seiner malerischen Auf-
fassung der Architektur zu der fast asketischen Strenge der gleichzeitigen ayyubidischen Denkmäler
Aleppos sucht Herzfeld aus der durch die Kreuzzüge ausgelösten Reaktion der sunnitischen Ortho-
doxie in Syrien zu erklären.

Die wichtigste veröffentlichte christliche Ruinenstätte vorislamischer Zeit ist Rusafah. Wichtig
ist auch Herzfelds neue Aufnahme des bereits von Preußer und G. Bell publizierten Mar Ya'qub
in Nisibis. Bei Rusafah, das Guyer behandelt (Bd. II, Kap. IV) bedauert man nur, dal? den Forschern
nicht ausreichende Zeit vergönnt war, wirklich genaue, erschöpfende Aufnahmen der Bauten zu
machen. Das hatte Rusafah schon verdient. Ein längerer Aufenthalt ist dort freilich 'wegen der
Schwierigkeit der ^Wasserversorgung nur mit besonderen Vorbereitungen durchführbar.

Guyers kunstgeschichtliche Analyse der Bauten Rusafahs stützt sich — er war selbst nicht
dort — auf seine umfassende Kenntnis der mesopotamischen Denkmäler. Am schwersten wiegt
scheinbar die Feststellung, dal? die Kirche extra muros, die als einer der ältesten Vertreter des
Typus der Kreuzkuppelkirche galt, keine Kuppel besaß. Um das zu erhärten, hätten allerdings
genauere Aufnahmen beigebracht werden müssen — die überzeichnete Photographie Abb. 153, auf
der das umlaufende Gesims, das den erhaltenen oberen Abschluß bildet, nicht sichtbar ist und der
perspektivisch ergänzte Schnitt Abb. 154 genügen dazu nicht. Der Einwand Strzygowskis (Die
Baukunst der Armenier und Europa, S. 481), man habe bei der Inbenutzungnahme der Kirche in
islamischer Zeit den Schutt der eingestürzten Kuppel entfernt und dann das von Herzfeld und Guyer
als ursprünglich angenommene Holzdach aufgeführt, erscheint nicht unberechtigt. ^Vürde man aber
in einer Gegend, in der man Bauholz nur mit den allergrößten Schwierigkeiten erhalten konnte,
während das bequemste Wölbmaterial in Gips unmittelbar zur Hand war, ein Holzdach ausgeführt
haben, als schließlich jeder Dorfmaurermeister seine Kuppel wölben konnte?

Auch für Mar Ya'qub in Nisibis bringt Herzfeld die Ansicht von der ursprünglichen Kuppel-
wölbung durch den Nachweis einer zweiten oberen Fensterreihe zu Fall (II, 340), die, von außen
noch deutlich erkennbar, innen durch die später eingewölbte Kuppel verdeckt wird. Diese Sach-
lage scheint Strzygowski auch jetzt noch nicht anzuerkennen, da er (Ursprung der christlichen
Kirchenkunst S. 53) Mar Ya'qub als den ältesten erhaltenen kirchlichen Bau Mesopotamiens in Ein-
kuppelform anführt.

Zum Schluß noch Eines! Wer als Nichtorientalist das Werk zur Hand nimmt — und es ist doch
zu hoffen, daß das die Mehrzahl ist — dürfte beim Versuch, die arabischen Orts* und Eigennamen
auszusprechen, in Verlegenheit geraten, wenn er ein Deutscher ist. Franzosen und Engländer wären
sich über die richtige Aussprache mehr im Klaren. Das soll kein Vorwurf gegen die Verfasser sein,
die sich ja in einer Zwangslage befanden, da der inzwischen verstorbene van Berchem im ersten
Bande die Inschriften behandelt hat und sie sich mit ihrem Umschreibungssystem nach ihm richten
mußten, sondern gegen die gesamte deutsche Orientalistik. Auch ich habe in dieser Besprechung, um
den Leser nicht zu verwirren, das gleiche Umschreibungssystem beibehalten. Für den deutschen
Nichtorientalisten ist es eine schiere Unmöglichkeit, sich auch nur ein ungefähres Lautbild zu machen,
wenn er z. B. den Ortsnamen „Zalubiyyah" vor sich sieht. AVelcber Deutsche weiß^ daß es „Basar"
und nicht ,3azar", „Schech" und nicht „Schaikh" heißt? Unsere Feinde haben die deutsche Wissen-
schaft in Acht und Bann getan! Nun gut, schreiben wir doch arabische und dergl. Wörter, wenn
wir sie nicht mit arabischen Lettern schreiben, so wie uns der Schnabel gewachsen ist und nicht,
wie sie der Franzose oder Engländer schreiben würde.

Hedertsweiler, im August 1920.
Oskar Reuther.
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Paul Kloof.oprer: ,Das Wesen d
Von Paul Zucker.

•aukunst.'

Man braucht sich nicht die boshafte Ansicht der Fachkunsthistoriker zu eigen zu machen, die
die Zahl der in den letzten Jahren erscheinenden theoretischen Arbeiten von Architekten

mehr mit einem Mangel an Aufträgen als aus innerer Notwendigkeit erklären, — um doch ehrlich
zuzugeben, dal? nur ein Bruchteil dieser Arbeiten mehr gibt, als den Beweis guten Willens, sich
über die Prinzipien des eigenen Schaffens klar zu -werden. Aus der Summe dieser Arbeiten bleiben
nur drei als wesentlich zurück: die Ostendorfsche Theorie, die „Architektur-Ästhetik" von Soergel1)
und neuerdings eine Arbeit von Paul Klopfer: „DasW^sen der Baukunst".2)

Die Klopfersche Theorie geht davon aus, daß die Geschichte der Architektur keine einheitliche
Entwicklung darstellt, sondern daJ? stets zwei Prinzipien um die Führung kämpften, die er als das
„tektonische" und das ^stereotomische" Prinzip bezeichnet, — anders ausgedrückt: entweder wird das
Bauwerk vorgestellt als Auseinandersetzung zwischen Stütze und Last, oder aber als geschlossene,
gleichsam plastische Masse. Wenn für uns die Vorstellung von der Funktion der einzelnen Bauglieder
als stützende oder getragene Teile die selbstverständlichere ist, so liegt dies an unserer allgemeinen
geistigen Einstellung, die durch ein auf der Antike und die Renaissance beruhendes Kulturbewutftsein
bedingt wird. So erscheinen uns ägyptische und indischeBaukunst als „exotisch",und so sehen wirumge-
kehrtin byzantinischen und mittelalterlichen Bildungen undStilformen etwas jener Exotik Verwandtes.

Diese Zweiteilung variiert Klopfer noch durch eine andere Zweiteilung: in „statische" und in
„dynamische" Bauten. Hier scheint mir die Möglichkeit eines Mißverständnisses zu liegen, -weil diese
Gegenüberstellung im Gegensatz zur ersten Antithese einen stark subjektiven Einschlag hat. Soteilter
die Baugeschichte in vier begrifflich verschiedene Gestaltungswelten ein: statisch empfundene Gerüst-
bauten und dynamisch empfundene Gerüstbauten, statisch empfundene Massenbauten und dynamisch
empfundene Massenbauten. Während die Gegenüberstellung von Gerüstbauten und Massenbauten
absolut und objektiv ist, sind der Begriff der Ruhe und der Bewegung (des statisch und des dynamisch
empfundenen Bauwerks) zu stark subjektivistische und relative Werte. Es handelt sich nicht um ein
Gegensatzpaar, sondern um graduelle Abstufungen, die nur in den allerextremsten Fällen eine absolute
Normierung veitragen. — ^Vesentlich ist nun, dal? Klopfer diese Begriffe an geschickt gewählten
Beispielen erläutert. An diesen Beispielen, wie etwa der Gegenüberstellung der Villa Rotonda
des Palladio und der in verwandter Form, aber aus einem ganz anderen Geist erbauten Nicolai-
kirche in Potsdam, oder der Gegenüberstellung des Konstantinbogens in Rom und der Logietta am
Marcusturm in Venedig, zwischen denen eine ähnliche Spannung besteht, — ersehen wir deutlich, wie
•wenig die „Stilformen", die einzelnen Bauglieder über das W^sen eines Bauwerks aussagen, dal? es
der Geist ist, der den Körper baut, und dal? mit den gleichen Formen völlig verschiedene Raum-
und Körpervorstellungen verbunden und ausgedrückt "werden können.

Auch dort, wo man diesen Deduktionen nicht völlig folgen mag, ist die Analyse des einzelnen
Bauwerks interessant. Glänzend z. B. die Erklärung des Pantheon in Rom, das den Zusammenstoß
zweier Welten manifestiert, der östlichen Kultur und einer späthellenistisch-römischen, ein Zu-
sammenprall, in dem der Osten schon siegt. Klopfer übersetzt dies in seine Terminologie und nennt
den Bau als Ganzes „stereotom", faßt aber die Wände als tektonische, dekorativ gegliederte, auf.
Es ließen sich noch zahlreiche Beispiele anführen, bei denen Klopfer allgemein empfundene Unter-
schiede der architektonischen Auffassung durch die Gegenüberstellung der von ihm geprägten Begriffe
besonders klar und deutlich zum Ausdruck bringt. Allerdings läßt sich nicht vermeiden, daß hier und da
die Mannigfaltigkeit der künstlerischen Gestaltung allzu eng einem Generalbegriff untergeordnet wird.

Jedenfalls kann die Arbeit, namentlich zu pädagogischen Zwecken, sehr warm empfohlen werden.
Auch die Darstellungsform ist populär gehalten und erfordert keinerlei ästhetische oder kunst-
historische Vorbildung.

Besprochen an dieser Stelle Jahrg. 1920, Heft U / 1 2 . ') Verlag Oakar Leiner, Leipzig 1920.
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Bücherschau
/ ttlfontf. flaiut&auüjeifem @in Ratgeber für Siebter unb

©autufttge. 93erlin, 1919, 146 (Seiten, SDEta», mit gat̂ rcidjcn 2tb=
bftbungen. ^preiö getjcftet 50?. 6,50

SJüenariuö, JetdinanÖ. Oie JUdtforifaint in Ötc Uolfccücctichung.
3. tfuftage. 5Q?ündjen, 1921. 254 ©eiten, Dttao, mit 358 2fb-
bilbungen. $>retö SJE, 36

Öaläaufcpi^fdi/ i^o unö wie (laue irfj mein fyausi ttJie linkte
in) etf ein? 5. Auflage. Ceipgig, 1920. 188 (Seiten, CEtat), mit
300 Sleptabbilbungen. SpreiS rartoniert 50?. 8.50

Uef^itÖt, !tlaller ifurt. 9er ßampf um den 4til im ßunßgc"
toer&e unö in der Slrtrjitefüu:, (Stuttgart^SSerlin 1920. 276
©eiten, £ ) t o , unb 29 TOulbungen. $)refä, in halbleinen gc=
bunben sgj 25,—

£>ie üorliegenbe Arbeit, bfe 1912 begonnen würbe, gibt einen Über*
blttf über bfe 2Cnfd)auungen unb $kk auf bem ©ebiete beS Äunfc
gewerbeö unb ber 2Crdjtteftui\ ©er ©djroerpuhft ift auf eine
ü'berfid)tlid>e ©Kebcrung beß umfangreichen Stoffes gelegt, gür eine
Storftelfong t>tftortfd)cn Gfjarafterö fcfjten bem SJcrfaffer ber ©egen=
ftanb noct) nidjt reif $u fein. £)a ber Äampf um ben ©ttt nod} nidjt
entfct)iebcn tft,fo ift efi erflä'rlid), bap im einzelnen fcäufiger üom großen
SÖSollen atö »on greifbaren (Srgebmffcn eines gleid)n?erten ÄönnenS
berietet wirb. Sap bie Stiftungen •Oeutfdjtanbfi in biefer ©arjieUung
ben breiteten Staunt einnehmen, erEIart ftdj barauö, bap in ber Zat
Seutfcljtanb ben ftartften 2Cntei( an ber tunftterifdjen SBeitegung §att

bie ben ©egenftanb biefeö SSuĉ eö bitbet.

ßliimntc/ Kuöolf. ttt <Beip 6CÖ AuÖiömutf mtä öie Rünjie.
SSertin, 1921. 70 (Seiten, £ttm>, unb ga^trddje Sertabbitbungen.
^ ) i fartoniert g^. 18.—

iUaltcr. prnftifriic !Uinfc für Öcn Öau eiucö lEigenlitinnJ.
SBeru'n, 1920. 71 ©etten, DStaü, mit 5 3£bbilbungen, ^)reiö
getieftet $fl. ö.25

©OÖenfccftuir)/ £a$ . 7. Sa^rgang, 1920. @in Suc^ für Sanb unb
Ceute. Äonftanj, 1920. 176 ©ctten, t^uart, mit saf)(reitfjen, gum
Sdt farbigen 2£bbi(bungcn.

ßreii/ Qcinriri^. 5er prafiifd)e i£|cft:o^Jn|ioÜateur, Sanbßljut,
1921. 68 ©eiten, O!ta», tyveiß geijeftet SD?. 6,80

antf. ie(ementat0cfe(5cÖec&iIöenöen Aun(l. 3.Auflage.
SSeilin, 1921. 203 ©eiten, Ouart, mit 247 3tbbitbungen

unb 11 SEafetn. |)reis getjeftet m, 15.—
gebunben 5fö. 20.—
iDiefcfi S3uc /̂ bcjTtn innerer Sßert baburd) beriefen wirb, ba|j cß tro§
ber Notlage ber 3eit in britter oermefyrter Auflage evfdjeint, njenbet
ftdj in erfar fitnie nidjt an ben jßnftigen Äunflgeteferten, fonbern
es vüill bie 2fufmerEfam?eit beö prafttfdjen ÄunftgcwerblerS auf ftd)
(«n!en, um tiefen gum SRadjbenfen §u öcranlaffen über bie grope SBe-
beutung eineö materiat unb formgererfjten ©djaffenö* 3 " ' ben gatjfe
rddjen Ä&bitbungcn — bit atttrMngö qualitativ nid)t immer gang be?
friebiqen — werben u.a. bie fdjauerli^en >Sĉ euf?Iid}teiten an Sfflobeln
beö Sugenbftileö in vtfyt gefdjttftcr SBeife guten funflgewecbfic^en
©ingen aus alter unb neuerer 3eit gegenü^ergelteUt. Sie 2CuSn?at)l
biefec 3Cbbt(bungen gefebai) burdjauö gwecfmÄpig. Ttber audj ber
3(fttjetiter wirb baS 95uĉ  mit ©erotnn ftubicren, benn ber SBerfafTer
unternimmt eine Rare, bcgrijffi^e gafTung üon ben einfaebften
formen be§ ©t^ßnen, über bie man ftdj gemeintjin rein gefüljlfc
mä'pig entfe^eibet.

H, t . ^tje Kirf« ßiörntg. Stönois, 1920. 77 ©eiten,
unb einige 3(bbi(bungen.

Sine gewiffen^afte MammenffrUung berjenigen Söerre, bie ein
amenfanifdjer ^rc^itefturftubent fefen unb beft^n foltte. 35eutfĉ e
SSü^er unb 3ettfd}riften ftnb in erfreulicher 2tnjai)t aufgeführt, ^ta-
türlid) überwiegen bie cngltf^cn unb frangöfifdjen SÖerfe.

£fro&^ugcnär|ol6. Oic iUmp JUart Crjagoüö. ^otsbam 1921,
77 ©eiten, Quart, mit 65 2ibt>iibungen, $>rei$ geheftet 5)?, 50,—

n s ^ . ©erlin, Seipjig,
1921, 147 ©eiten, Dftat>, mit 65 2(bbi(bungen. ^)reiö ge=
heftet 3)i. 4,2i»
£er 3wect beö SSanbdjen^ tft, © t u b t m n b e , bie mit ben ¥nfang^
grünben ber©ifferenttalg(eid)ungcn vertraut finb, in bie mat£)emattfcbe
©(afttflitä'tste^re einzuführen unb I ngen ieu ren ben SRû en öor
ÜCugen gu führen, ben fie au6 biefer für bie praftifetje geftigfeitö-
berec^nung sieben fonnen, eine Satfadje, ber noc^ »iele ^weifelnb
gegmüber'jleben. ©ie befonbere Aufgabe tag für ben S3ecfaffer barin,
bie ©runbbegriffe unb beren maftjematif^e Formulierung wr-
jiä'nblid) unb boî  fdjarf »or&utragen, [obann §u jeigen, wie
tedjnifdje Aufgaben mit ben Hilfsmit te ln ber ft

angefaßt unb geltfft werben.

/ Hco. JJoiÖeuma, Umriffe einer Äultur= unb ©eelente^re.
gjiändjen, 1921. 125 ©eiten, OEta». ^retö geheftet. . 50?. 17,—
w^)aibeuma" ift für Seo grobeniuö etwa ftaö, votö DSwalb ©pengier
„Äutturfeetc* nennt. £)aS Söort bejeic^net treffenb bie Stiftung ber
Arbeiten beö befannten (Srforfdjerfi afrüantfdjer Kulturen gum
©e«lifd}en, ©einigen. 9cur öon it)m auö erfdjttept ftĉ  uns bie äat=
fadjenwett ber Kulturen. Sföeite 3̂erfpeEtiüen für bie 3ufrmft ber

SßeftaftenS, (SuropaS unb 3(fi:ifa6 tun ftdj in btefem
S3ud)e auf.

<0cii$mcr7 $eli£. l^oöt^ und 4d)tuimmanfmlUn, 2. Auflage.
lleip§ig, 1921. 454 ©etten, Quart, mit 573 SertabbUbungen fowie
17 Safein, ^anbbuc^ ber TCrdjtteftuc 4. S£ei(, 5. J&albbanb, 3. ^eft.
^reiö geheftet SS, HO.—
gebunben SÄ. 128.—
£)Ee uor 22 3a(jren üon bemfelben SSerfaffer erfc îenene erfle Auflage
ift üon neuem burd]gearbeitet unb auf förunb bec neueren Quellen
unb örtlidjen ©tubien jettgemä^ unb fad)lidb au^ bCÄÜglid? ber 2tb=
bilbungtn mei)rfac^ bur(^ größere unb klarere ©arflellungen ergänzt.

y i£rnft. Tabellen 3tir Ötttrftnung oon tinfarfj und doppelt
armierten Balten unö platten auä (Eifcntictan mit ^ilfötafel
fut plattenöalhn. SSerlin, 1921. 22 Seiten, DEtao, mit 4 SEert
figuren. ^)rei« geheftet 93?. 6.—

^Öolf. Öcc £^incpfd)e Iteppia). Hamburg, 1921.
34 ©eiten, Sttav, 5 Sertabbtlbungen unb 27 Safein. $rei6
fartoniert SÄ. 27.50
33on@f)ina würben in ben legten 3af)ren nac^ aUen@egenben Seppidje
ausgeführt. T)k jum Seil 3aftrt)unberte alten SO?ufter biefer Seppic^e
fanben i^rergarben wegen mannen S5ewunberer,o^ne bap bie SO?u|ier
immer verftanben worben xoävm. 3t?re SSebeutung ju erklären ift
ber Bwect biefeö

; Paul. Ka|fel. Statten ber Äultur, SBanb 31. ßetpjig
1921. 284 ©eiten, D£tat> unb jaf)lreic^e ÜCbbilbungen. gDretö
gcfjeftet ?0?. 12.—
gebunben 50?. 18.—
•Durd) ©rünblidjfeit unb ©ebiegenfjeit beS 3nt)altS, burdb gefdjmacf-
»olle gorm ber 3Darftcllung fowie bur(% ©i^ö'n^eit beö 2fbbi(bungS=
matmate jtidjnet fttfe auc^ biefer neue S5anb ber „©tatten ber Äultur"
au$. (Sr fei beöf)alb allen ©ebilbeten als gütjrer empfohlen.

UuÖtuig, fjodirtmifttnüctocönimg und 3Uirfjömictcn^
sefe^cnttüucf. ^tjarlottenburg, 1921. 32 ©eiten, Dttaü. ^3retS
geheftet . . . Wl 3.50

. Jtcittagenäe ^olsöauten. SSern'n 1921. 222 ©eiten,
£utart, mit 335 JÜertfiguren. ^)reiS gebunben . , , , 3)2. 74,—
3n bem uorliegenben Sßäerfe £)at ftci> eine grope 3at>t oon Äonflrur=
teuren bemüfjt, bie ©efamtlofungen unb ©injefoerbmbungen auf bem
(Gebiet beä freitragenben Jpolgbauä ingenieurmä'̂ ig burä^§ubilben unb
baS Jpotg û einem bem (Sifen glctdjwertigen SSauftoff ju entwickeln.
JDte üorliegenbm ^blianblungen, bie baS Jpauptfäcfytidifle alt btefer
Äonftruftionen biö in bie neuefte 3eit jufammenfaffen, bringen bem-
gema| eine feltene göUc üon _3£uffldrunßen unb Anregungen, einen
UeberblicE, wie er in feinem biötjer erfc îenenen ßetjrbua^ über #ol$-
fonftruftion gu finben war.
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s:
ft fjttmann. Jcirfimmgcn Sctöinmtö fjorilfca. SSafet, 1921.

68 ©eiten, dftaö, mit 23 2Cbbitbungen. sprete, gebunben 3H« 25 t—

f erf)nifd)£t ätlftßunttnfffyt für ans äeuifdje
Öolf. SOWncWsSerfin, ©a6 SSBerl erfdjeint in 4 Sßanben uon
inSgefamt 18 SSriefen ju je 501.6.—
©lieberung bcö SSerfeS: I, SEedjnifdje £Üf$nnffenfdjaften (23orftufe)̂
II.9laturfeÄfteunbSBaufloff€5 III. Sautedjm'^ IV. ©leftrotedmit.
£)er uns öorliegenbe 1. SSrief enthält 64 ©eiten Ztxt, Cuartformat,
unb $af)lreidje tfbbilbungen. £)aä SÖSec! fei allen ©ewerbetretbenben,
Arbeitern, 3tngeftellten unb Setzlingen in te^ntfdjen SBetrt'eb^
werfen empfohlen.

Koppe/ 7\,t. ßleintootynun0d6auten für ijctjäräcn, (Bemeinflen/
i?nuecfcllfrfiaftcn und 3nflujlrie* imö ^etgmann^tuo^nftatkn
nuö fltr ptaciä in [parfamct Üautatift. #atle, 19'21.
100 ©etten, Duart, mit 300 2Cbbtlbungen unb planen, spreiö, in
halbleinen gebunben 50?. 50.—
25er auf bem ©ebiete be$ ÄletnwotynungSbaueö brannte SSerfaffer
tjat in biefem aBerte feine langjährigen Erfahrungen ber Öffentlich
reit juga'ngig gemalt. tfngeftdjtS bcr I)ot)en SSebeutimg, bie bie
SßJotjnungefrage fjeute für 33ef>tfrben, ©tä'bte, ©emeinben, für Sn-
buftrie unb SSergbau beft(*t, bürfte biefeö auö ber SprariS tjerauä cnt*
ftanbme 38ud) ba&u berufen fein, großen Stufen bei bcr Überwinbung
ber ©djwierigfeiten gu flirten, bie fidj l)eute auf bem SSaumarfte bcr
3(u6füf)rung üon Älcinwofynungöbauten entgegenftetlen.

Roäialtjyf/ (Beorg. Oeforatiöt $fafptut. SSerlin, 1921. 2.2(ufl.
176 ©eiten, ©rofjquart, mit äaftfreicfjen 2C6bilbungen. 5)rei$, in
halbleinen gebunben Sfö. 150.-

£)te 3(uSn?at)l t»on SSilbwerfen, bie t)ter in trefflicher SOSiebergabe unb
üorjüglic^er 2Cugftattung erfefteint, foUÄunfilecn aller 3Trt eine über-
fic£>ttid&e 3ufammenflellung meifier^after ©djöpfungen ber 25er =
gangentjeit t)on ber 2Cntt!e bis jum 3Iuögcing beS 17. 3a()rt)unbertö
geben unb ju 9?euf^öpfungen anregen. 2)te ?Oiê r̂ al)l ber WbbiU
bungen jetgt groben gnedjifcfyer unb römifdjer 9Silbt)aucr?unft. SHur
gang wenige Sßerfe au6 bem fretifcfy-mqtemfd^n, ctrusEtfdjcn, ägvjp-
tifc^en unb babt)lomfi^-afii)rif^en Äulturfreife werben geboten.
Mittelalter, Sftenaifjancc unb SSaroct fmb reidjlictjer vertreten, ©er
Herausgeber ^at mit 3tbficj)t btn S^a^brucc auf bie 2CntiEe gelegt.
3tllerbingß ü'berf^ä^t er Dielleidjt i^ren erjte^erifcften SBJert für bie
©egemüart, ©erabe bie Äunft be6 natjen unb ferneren Oftenö foune
bie beg SKittelalterö feinen für bie heutige 3cit wertooller ju fein
atö bie flaffifdje Äunft bee 3atcrtumfi,

Über hk 3tu6nja£)l lä$t fiĉ  ftrtiten. 3n einer neuen Auflage ^attc
man an ©teile ber gum Seil recfyt langweiligen ©emmen lieber
grie^ifdje SOMnjcn unb Eretifĉ c, babtjlonifc^e ©icgelbilbcr gefefjen,
3tu(^ ifr bie grieĉ ifĉ e ©rabmalrunfi ni^t vollwertig genug üer-
trtten, Uaoon abgefet)en, erfreut ieboĉ  ba3 Stßer! burc^ bie geft̂ mac!-
oolle 3Cu6wat)t unb befriebiqt im Ijßdjjlm SOiafe burd) bie ÜOU=
fommene SPSiebergabe ber Originale. 5O?6'ge bem 2Berfe ber üer=
biente grofie ©rfolg belieben fein.

Aun(i in ffoUanä. Äünfllerifd) au6geftattete smappen/gormat 15X2,0
ent^altenb 10 35ilbtafeln in ebler 9teprobuftion6tedjnif unb Ztxt auß
ber geber berufener Äunflforfd)cr. ^reiö jebeö SSanbeS . SW. 42«—
S5anb 1/2. ©orbrec^t. SJon ©. 2C. ©, ©nijber. - SSanb 3. 33er
Utre^fc^fattcr. SSon <S. Äie|c-@onrat. — SSanb 4, £ei* iDom ju
Utrecht. SSon 3onl»r. (5. ̂ ». be Songe. — SSanb 7. 25er S3au-
meifter SSerlage. SSon SKax1 ©i^ler. — Söanb 8. @raßmufi uon
Sfiotterbam im «Bflbe. SSon (ä. £ie&e=(5onrat.

p p / paul trirfj. f er $u6iämuä, C'rin fünftlerifd êg ^orm-
problem unfmr 3eit. Ceipgig, 1920. 62 ©eiten, Vttav, unb
40 Safeln. 9)rete, gebunben 50?. 12 , -

JUnöncr, lUccntr. ^Ilt&cWntictc fttiitmtlid)C iJauiueifcn. 23ei1in,
1919. 84 ©eiten, Duart, unb jaJjlreidje TCbbilbungen, gorciö, gc=
(jeftet 3Ä* 7.50

ILidmantt/ Hermann. JtJegc juc Run)). ?)iü'nd)C]i, Berlin, Seip îg,
1921. 107 (Seiten, Gfta». f)rei«, geheftet «OT, 27.—

Itfynttt, f)
gewerbe im Altertum. Berlin, 1921. 88 ©eiten, Cftoo, unb
32 Safein, ^cetö, fartoniert . . 5)i, 4.20
SÖte ©ammlung ©Öfdjen laßt foeben mit iijrem SSanbe $lx. 819 ben
erften Seil einer ©efdjidjte beö Äunftgert>erbeö t?on $>rofeffor ©r.
©eorg Celjnert erfc^einen. £)er »orliegenbe SSanb beljanbelt ba§
Äunftgewerbe im 3CUertum. 5n !urjer, gebrängter, aber überfic t̂-
lic^er gorm fenngeicljnet ber SßerfafTer junäc^ft Aufgabe unb Umfang
beö ÄunflgewerbeS, fctjilbert in ben folgenben 3fbfdjnitten baö Äunft=
gewerbe ber üorgefc î̂ tlic^en 3cit, ber SBab l̂omer, 3Tffi)rer unb
ig^pter, fütjrt unö weiter bie (Sntwicflung bes Äunftgewerbeö in
ber öor!(affifc^en Seit, alfo in Sroja, Äreta unb SDtyEena' t)or, jeigt,
wie ftefe watjrenb ber flafftfdjen 3eit in ©nedjcnlanb unb 9?om |>au6
unb $au£außftattung ^erauögebilbct t)aben, welche Arbeiten man aus
SBronce, ©über unb ©olb, atö Son, ®to« unb ©tein gehaltet fjat
unb fdjlie|t mit einem 3lbriffe übec t>a& altcfjriftltĉ e Äunftgewerbc.
Smmer lä$t ber Söerfaffer beö SBuĉ e* flar erfennen, weldjen (Snt-
wicclung^gang baö Äunftgewerbe genommen fcat unb warum eö
ifjn t)at nehmen muffen* 3u btefem Bwecre fegt er feine Darlegungen
ftetfl auf ben mit großen ©tpteften gefennjeiefeneten aUgemeingefcl)ictjt=
liefen unb baugef^tcbtlic^en ^intergrunb. 3fn 100 2(bbilbungen auf
32 Safein in Äunftbrucc begldten bie ^fu^füljrungen. 3n weiteren
Sßdnbî en füll bie ©efdjidjte bcö Äunftgewerbeö im SKütelaltcr, in
ber Sienaiflfance, im SBaroct unb SRoroto ufw. befjanbelt werben. —
25iefe ©efebtê te beö Äunftgewerbeö ift ju begrüpen, weil ftc eine bê
merfbare Cütfe auöfüUt. £enn eä gibt gur *3eit fnm ©efdjtdjtc bcö
Äunftgewerbeß metjr im SBudf(janbel.

/ (Sct^atö üon. l!>rtafiatifrn.c Pilgerfahrt. Berlin,
75 leiten, JDÖa». ^)reig, geheftet SO?. 10.—
Sßir befî en wenig Steifebüdjer, bie nic t̂ fo feftr EuSfunft über Rotels
unb greife, wie über bie ©eele beö Canbes unb fetneä Solfeö geben
wollen. Daß Heine 93änbd)en bee bekannten Äulturp^ilofoptjen
(?iert)_arb uon SWutiu« ge^rt unbebingt û biefen. 2Cuö Sagebucfc
aufteidjnungen wä'̂ renb einer 9ieife nad) ©^ina unb Sapan, bie ber
SSerfaffer \>ox mehreren Sauren in biplomatifdjem 35ienft unternahm,
runbet fidj ein ©üb, baö imprägnante 3mprefftonen ber 3Cupenwelt
unb auc^ ber jeweiligen politifdjen (Situation umreißt, baö üor allem
aber auö formüotlenbeten, friftallflaren SBetradjtungen ber Äunjt unb
ffiaubenfmäter, fowie ber ©itten unb ©ebretucr/e bcö £anbe8 feine
pfodjologifdje ©trurtur btö ine feinfte bloßlegt ®o ergibt fidj ein
fleineö Äunftmerr Don |)6'(̂ ftem SSelang, ba£ fteft ben Sarftellungen
bcö ©rafen Jparn) Äeßfer über SWerifo ober benen Jpugo "oon >̂of-
mann6tl)al6 über feinen 3iitt burc^ S£)tffalien würbig an bie ©eite
ftellt unb ben ja^lreic^en greunben oftafiatifetjer 3Öeltanfd)auung
über eine wertvolle ^Bereicherung ttirer Äenntniffe t)inau§ ein un-
»erlinrbarcfi ©rlebnis bebeuten wirb.

j n , . fjdncttfj.
Berlin, Cetpjig, 1921. 144 ©eiten, Dftaö, mit 135 gtguren.
geheftet 502.4.2«
93ei ber 2. Auflage be« II. 93anbĉ en6 fmb wichtige (^rganjungen
gegenüber ber erften Auflage eingefügt worben, welche befonber§
neuere Bauarten »on ©peieijern/ Cagert)d'ufern unb Sagerplä^en bê
treffen, wie foldje in riefent)often JDimenftonen in ber ÄriegSjeit
wegen ber großen #nl)äufung oon 3?ô ftoffen entfianben fmb für
Futtermittel, ^aörungöftoffe, SOJineralien, ©eftetne ufw. ©ne größere
Änjaijl biefer SSauwetre unb iljrer (Stnrictjtungen würbe auf 2£bbi(-
bungen !enntlid) gemadjt, unb üielfact) fmb ^inweife auf 25eroffent=
Übungen oon neueren öauten gegeben. SWonberS ift auc^ gefeit?
bert, wie bieS3orrid)tungen für benSranöport foldjeu großen Mengen
üon Sagevgütern jrt)ang6maßtg ftd) oera'nbert tjaben unb üerbeffert
worben ftnb. 23cS weiteren fmb audj bie 23erfĉ lüffe öon Sager^ellcn
einge^enber betrieben worben.

, Qanä ^ebnftidn. KunntiilunUcfd^eiäung, 7. Auflage.
«Diündjen, 1921. 52 ©eiten, Oltaü, unb 352 Strtabbitbungcn.

iö, geheftet «M. 8.40

9 , Qctmann. 31trf|itcf!ur-arpf(dif. 3, TCufl. 9Künc^cn, 1921.
332 ©eiten, Quart, spreis, geheftet SOI. 40—, gebunben 50f.48.—
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